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			Über die Autorin

			M.C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 17 Ländern. M.C. Beaton lebt abwechselnd in Paris und in den Cotswolds.
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			Erstes Kapitel

			Land der braunen Heide und der kargen Bäume,
Land der Berge und der Fluten Säume.

			SIR WALTER SCOTT

			Henry Withering, seines Zeichens Dramatiker, sackte tiefer in den Beifahrersitz des Kombis, nachdem er abermals einen Blick durch das Seitenfenster auf die abweisende Landschaft geworfen hatte.

			»Ist es noch weit, Liebling?«, fragte er im Jammerton.

			»Oh ja«, antwortete seine Verlobte, Priscilla Halburton-Smythe, munter. »Aber wir sind sicher da, bevor es dunkel wird.«

			Henry überlegte anzumerken, dass sie sich nach all diesen Stunden fraglos dem Land der Mitternachtssonne näherten und es mithin unwahrscheinlich sei, dass sie ihr Ziel überhaupt irgendwann erreichten. Und das hätte er auch getan, wäre er von der hässlichen Gegend nicht zu erschlagen. Noch dazu deprimierte ihn die Veränderung, die hier in Priscilla vorging, also beschloss er, lieber ein wenig zu schlafen. Doch obwohl er entschlossen die Augen zukniff und dem hypnotischen Quietschen der Scheibenwischer lauschte, wollte sich kein Schlummer einstellen. Schottland hatte den Schlaf ermordet.

			Nicht dass Henry, eingefleischter Engländer, der er war, noch nie in Schottland gewesen wäre. Er war bloß noch nie so weit nach Norden gereist.

			»Es klart auf«, verkündete Priscilla kühl und amüsiert. »Sieh doch. Die Landschaft ist herrlich.«

			Widerwillig öffnete Henry die Augen.

			Eine wässrige Sonne tauchte die steilen braunen Berghänge zu beiden Seiten in fahles Licht. Und als sich die Wolken zurückzogen, ertappte Henry sich dabei, wie er hinauf zu den Ehrfurcht gebietenden Gipfeln starrte und wieder nach unten zu den nassen Schafen und dem kargen Moor.

			Die Sonne gewann an Kraft, und Wind kam auf. Neben der Straße schlängelte sich ein Fluss, der rot und golden glitzerte. Im nächsten Moment war die Aussicht versperrt, weil sie in eine Schlucht fuhren. Ein Wasserfall rauschte auf Henrys Seite an den Felsen herab, und das Dröhnen war unfassbar laut, als sie vorbeifuhren.

			Henry blickte aus dem Augenwinkel zu Priscilla. Eine Frau, die so gut fahren konnte, hatte etwas Beängstigendes. Im Morgengrauen waren sie in London losgefahren, und Priscilla hatte sechshundertvierzig Meilen nach Norden vollkommen entspannt zurückgelehnt in ihrem Sitz gesessen, die Hände locker am Lenkrad. Sie trug eine beige Cordhose und eine cremeweiße Seidenbluse. Ihr blondes Haar hatte sie mit einem Hermès-Schal nach hinten gebunden. Sie sah kultiviert und elegant aus, und dennoch bemerkte Henry eine gewisse Beschwingtheit an ihr, als sie sich ihrer schottischen Heimat näherten, eine aufgeregte Vorfreude, die rein gar nichts mit ihm zu tun hatte. In London hatte er sich an eine vornehme und fügsame Priscilla gewöhnt. Waren sie erst verheiratet, entschied er, würde er darauf bestehen, dass nur noch er fuhr. Zugleich fragte er sich erstmals, ob sie in späteren Jahren zu einer dieser schrecklichen Frauen werden würde, die sich in alles einmischten, was in ihrer Grafschaft vor sich ging, und jedes Dorffest eröffneten. Verdrossen schloss er die Augen wieder. Sie dachte im Moment ja nicht mal an ihn, so viel stand fest.

			Was für ein Irrtum!

			Während der Fahrt war ein beträchtlicher Teil von Priscillas Triumphgefühl, dass sie sich eine Berühmtheit als künftigen Ehemann geangelt hatte, verebbt. Sie hatte ihm gesagt, er solle sich leger kleiden, und dann war er wie üblich herausgeputzt erschienen: gestreiftes Hemd mit weißem Kragen, alte Schulkrawatte, maßgeschneiderter Savile-Row-Anzug und handgearbeitete Schuhe von John Lobb. Ihr war ein wenig mulmig bei dem Gedanken, was sich wohl in seinem Koffer befinden mochte. Hatte er womöglich vor, die schottischen Highlands aufzurütteln, indem er geschniegelt wie das Model eines Stardesigners umherstolzierte?

			Als er um ihre Hand angehalten hatte, hatte Priscilla nichts als schwindelerregende Glückseligkeit empfunden. Endlich hatte sie das Richtige getan. Endlich hatte sie jemanden gefunden, der ihren Eltern gefallen würde. Colonel und Mrs. Halburton-Smythe beklagten sich schon seit einem Jahr, weil sie Journalistin geworden war, auch wenn Priscilla wiederholt zu erklären versuchte, dass ihre Arbeit als Assistentin einer Moderedakteurin sie wohl kaum zu einer Journalistin machte. Ihre Eltern waren hin und wieder zu Besuch gekommen, jedes Mal mit irgendeinem »angemessenen« jungen Mann im Schlepptau. Nun wurde Priscilla unangenehm bewusst, dass sie eigentlich nicht viel über Henry wusste.

			Er war achtunddreißig Jahre alt, klein mit feinen Zügen, schwarzem Haar und dunkelbraunen, fast schwarzen Augen. Seine Haut war teigig blass, und seine Beine waren ziemlich dünn, doch er besaß sehr viel Charme und schien allgemein beliebt zu sein.

			Über die Jahre waren mehrere seiner Stücke in experimentellen Theatern aufgeführt worden; zumeist handelte es sich um böse Satiren gegen Kirche und Staat. Henry erfreute sich großer Beliebtheit bei den Linken. Für sie war er ein wahr gewordener Traum: ein waschechter Eton-Zögling, Spross einer Großgrundbesitzerfamilie, der sich dem Klassenkampf angeschlossen hatte. Dazu trug er ausgeblichene Jeans, schwarze Pullover und schmutzige Turnschuhe.

			Und dann hatte sein Stück Duchess Darling in London Premiere. Keiner begriff, was in aller Welt in Henry Withering gefahren war, handelte es sich doch um jene Sorte Salonkomödie, die damit beginnt, dass sich der Butler und das Cockney-Hausmädchen über ihre Herrschaften unterhielten. Es ließ überhaupt kein Klischee aus. Da waren Untreue unter dem Adel, ein trotteliger Gardist, eine umwerfende Debütantin, eine matronenhafte Duchess und ein unbeholfener Duke. Aber die Kostüme waren Haute Couture, und es spielten diverse Stars mit.

			Ein kluger Impresario hatte entschieden, dass die der Morde und Vergewaltigungen sowie der Politik überdrüssigen Londoner in der Stimmung für ein wenig Nostalgie sein könnten. Die linken Zeitungen besprachen das Stück unbeirrt löblich, glaubten sie doch, dass Henry eine überaus intelligente Satire geschrieben habe, die sie zwar nicht so ganz verstanden, aber das behielten die Kritiker selbstredend für sich. Die rechte Presse zögerte, das Stück zu verteufeln, da so viele berühmte Namen in der Besetzungsliste standen, die endlich mal wieder aus der Mottenkiste geholt worden waren. Das Publikum liebte das Stück. Es war frivol, albern, banal und wundervoll gespielt. Die Leute strömten in Scharen ins Theater. Schließlich war es, als ginge man zu einer königlichen Hochzeit. Niemand erwartete, dass die Stars klug waren. Sie sollten bloß sehr vornehm und reich aussehen. Henrys Erfolg war besiegelt, als der linke Flügel schließlich dahinterkam, dass ihr Liebling sie verraten hatte, und die Jungen Linken eine Protestaktion vor dem Theater inszenierten, bei der fünf Polizisten krankenhausreif geprügelt wurden und beobachtet wurde, wie ein Mitglied des Königshauses die Stirn runzelte. Am nächsten Morgen stand Henrys Name auf den Titelseiten sämtlicher großer Zeitungen. 

			Priscillas Arbeit als Assistentin der Moderedakteurin bestand hauptsächlich darin, Modefotos zu arrangieren, in Fotostudios zu hocken, Models in Kleider hinein- und wieder aus ihnen herauszuscheuchen, die gleichermaßen an mittelalterliche Pagen wie an japanische Fabrikarbeiter erinnerten, und sich zu fragen, ob die blau getönte Dame, für die sie arbeitete, ihr jemals die Chance geben würde, etwas zu schreiben. Dann wurde sie losgeschickt, um über die Mode in dem Theaterstück zu berichten. 

			Sie war hinter die Bühne gegangen und Henry vorgestellt worden, der sie prompt zum Abendessen einlud. Eine Woche später machte er ihr den Antrag. Nun, weitere sieben Tage später, waren sie unterwegs zu Priscillas schottischem Zuhause, eingeladen von ihren überaus verzückten Eltern. Sie wollten eine Hausparty zu Ehren des neuen Verlobten geben. Priscilla war mit ihren dreiundzwanzig Jahren noch unberührt, und Henry hatte sie fünfmal geküsst, worin sich sein Werben bisher erschöpfte. Priscilla wusste, wie er in Shorts aussah, weil er für ein Gesellschaftsmagazin beim Tennis fotografiert worden war. Persönlich hatte sie ihn nie anders als jetzt gekleidet gesehen. Es ist eigenartig, dass ein Mann seiner Herkunft immerfort aussieht, als hätte er sich für den Kirchgang fein gemacht, dachte Priscilla. Sie wusste ja nicht, dass Henrys Stil eine Art Kostüm war, um sein neues Image als Liebling der besseren Gesellschaft zu untermalen.

			Neben ihr saß Henry finster gestimmt und lauschte dem Knurren seines Magens. Vor Stunden hatten sie an einer Raststätte gehalten und ein scheußliches Mittagessen zu sich genommen. Nun wollte Henry sein Abendessen. Und er wollte, dass diese Albtraumfahrt endlich vorüber war.

			Priscilla hielt an, und er blickte mürrisch auf.

			Ein Schäfer trieb seine kleine Herde mitten auf der Straße vor sich her. Der Mann bewegte sich mit unfassbarer Gelassenheit und sah sich nicht mal nach dem Wagen hinter ihm um. Henry stieß ein ungeduldiges Knurren aus, beugte sich hinüber und drückte fest auf die Hupe. Daraufhin stoben die Schafe erschrocken auseinander.

			»He, was soll das?!«, fauchte Priscilla und rollte ihr Fenster hinunter. »Es tut mir sehr leid, Mr. Mackay«, rief sie. »Das war ein Versehen.«

			Der Schäfer kam zu ihnen und beugte sich zum offenen Wagenfenster. »Ah, Sie sind das, Miss Halburton-Smythe«, sagte er. »Sie sollten aber wirklich wissen, dass man die Schafe nicht erschrecken darf.«

			»Entschuldigung«, erwiderte Priscilla. »Wie geht es Mrs. Mackays Bein?«

			»Besser, sagt sie. Wir haben einen neuen Arzt, Dr. Brodie. Er hat ihr eine grüne Flasche gegeben, und meine Frau sagt, die ist mächtig gut.«

			»Sitzen wir jetzt den ganzen Tag hier?«, murrte Henry.

			Der Schäfer warf ihm einen milde verwunderten Blick zu.

			»Mein Bekannter ist müde«, erklärte Priscilla. »Ich muss weiter. Richten Sie Mrs. Mackay aus, dass ich sie in den nächsten Tagen besuchen komme.«

			»Auf dem Land darf man nicht hetzen«, sagte sie streng zu Henry, als sie weiterfuhren. »Mr. Mackay war sehr verärgert.«

			»Wen interessiert, was die Bauern denken?«

			»Die Leute sind keine Bauern«, erwiderte Priscilla. »Wirklich, Henry, du überraschst mich.«

			»Nun, da du versprochen hast, Mrs. Mackay mit der grünen Flasche und dem schlimmen Bein zu besuchen, nehme ich an, dass wir beinahe am Ziel sind.«

			»Nur noch etwa dreißig Meilen.«

			Henry stöhnte.

			Lord und Lady Helmsdale saßen hinten in ihrem antiken Rolls-Royce und schrien sich gegenseitig an, was die gängige Form der Unterhaltung zwischen ihnen war.

			»Wenn dieser Theater-Bursche nicht wäre, hätte ich Marys Einladung nicht angenommen«, sagte Lord Helmsdale. Mit Mary meinte er Mrs. Halburton-Smythe.

			Lord Helmsdale war ein kleiner rundlicher Mann, der sein dünnes graues Haar sorgfältig über die Halbglatze gekämmt hatte. Seine Frau war riesig, mindestens einen Meter neunzig, und hatte ein Mondgesicht. Sie trug ein altes Tweed-Kostüm und eine Bluse mit gestärktem Kragen. Auf ihrem Kopf saß ein ausgeblichener blauer Hut mit weißen Punkten. Er hatte auffällige Ähnlichkeit mit jenem Kopfputz, den Ihre Majestät bei ihrem letzten Amerika-Besuch getragen hatte. Ebendiese Tatsache war ein Grund, weshalb sie zu spät losgefahren waren, denn Lord Helmsdale hatte zu fragen gewagt, ob sie schon wieder in den Mülltonnen von Buckingham Palace gewühlt habe. Der darauf folgende Krach hatte es wahrlich in sich gehabt. Andererseits einte nichts verlässlicher als geteilte Verachtung, und die Helmsdales waren wieder einmal eins in ihrem Hass auf einen von Halburton-Smythes Gästen.

			Bei dem Objekt ihrer gebündelten Verachtung handelte es sich um Captain Peter Bartlett von den Highland Dragoons.

			»Warum in aller Welt hat Mary ihn eingeladen?«, fragte Lord Helmsdale mürrisch.

			»Falls du Bartlett meinst, weiß der Himmel«, antwortete seine Frau spitz. »Aber ich kann dir sagen, warum Bartlett dort sein wird. Er will sich das erste Vogelpaar unter den Nagel reißen.« Sie führte ausgiebige Telefonate mit Mrs. Halburton-Smythe, und niemals würde ihr der Gedanke kommen, dass es der Lady vor ihren Anrufen regelrecht grauste.

			»Ich hatte nicht gedacht, dass wir auf Moorhuhn-Jagd gehen würden«, bemerkte seine Lordschaft. »Der Moorhuhn-Bestand sinkt rapide, und Halburton-Smythe hat mir gesagt, dass ich mein Gewehr zu Hause lassen soll.«

			Die vorherige Moorhuhn-Saison, die in England am zwölften August begann, auch bekannt als »Der herrliche Zwölfte«, und am zehnten Dezember endete, hatte die schlimmsten Befürchtungen schottischer Großgrundbesitzer bestätigt: Die Moorhühner starben rasant aus, und das könnte ein baldiges Ende von Schottlands Hundertfünfzig-Millionen-Pfund-Jahresumsatz allein mit Moorhühnern bedeuten.

			»Bei mir schwinden die Vögel auch«, grummelte Lord Helmsdale. »Ich denke, diese Tierschützer vergiften sie, um mir zu schaden.«

			»Bei jedem sterben die Vögel«, erwiderte seine Frau. »Die Wildschutzbehörde hat schon einen Spendenaufruf gestartet, um dreihunderttausend Pfund für eine Ursachenforschung zusammenzubekommen. Sie bitten alle Grundbesitzer um Geld. Hast du keinen Brief von denen bekommen?«

			»Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Lord Helmsdale.

			»Scheich Hamdan Al Mektum hat ihnen schon hunderttausend gegeben.«

			»Mac-Wer?«

			»Er ist ein Minister in den Vereinigten Arabischen Emiraten und hat ein großes Anwesen in Schottland. Und du fragst mich jedes Mal dasselbe, wenn ich seinen Namen erwähne.«

			»Tja, wenn sie so viel von ihm kriegen, brauchen sie mein Geld nicht«, sagte ihr Mann gelassen. »Und wir müssen uns auch über Bartlett keine Gedanken machen. Dieser Theaterschreiber Withering ist verdammt pfiffig. Das beste Stück, das ich seit Jahren gesehen habe.«

			»Ich freue mich schon darauf, sehr unhöflich zu Bartlett zu sein«, bemerkte seine Frau. »Ja, das wird mir richtig Spaß machen.«

			»Der Mann ist ein Halunke, wie er im Buche steht.«

			Jessica Villiers und Diana Bryce waren beste Freundinnen, deren Freundschaft dieser komischen Mischung aus einem hübschen und einem sehr unscheinbaren Mädchen entsprang. Insgeheim fand Diana die burschikose, trampelige und pferdegesichtige Jessica furchtbar, und Jessica neidete Diana deren umwerfend gutes Aussehen bis zur Verbitterung.

			Beider Eltern besaßen Anwesen drüben in Caithness im Nordosten. Diana und Jessica hatten gleichzeitig ihr Debüt in der Londoner Gesellschaft gehabt. Inzwischen arbeiteten sie in London und hatten gleichzeitig Urlaub genommen – nicht etwa aus lauter Freundschaft, sondern weil der August die angesagte Zeit war, Urlaub in Schottland zu machen.

			Die Gerüchteküche in den Highlands funktionierte genauso verlässlich wie überall sonst, und anscheinend hatte Mary Halburton-Smythe kaum die Idee für eine kleine Hausgesellschaft geäußert, um den Dramatiker Henry Withering willkommen zu heißen, als sie auch schon flehentliche Anrufe von allen möglichen Leuten erhielt. Jeder wollte kommen, doch sie hielt die Gästeliste klein. Und Jessica und Diana gehörten zu den wenigen Glücklichen. 

			Während Jessica ihren zugigen alten Land Rover geschickt über die einspurigen Highland-Straßen lenkte, träumte Diana davon, Priscilla diesen berühmten Dramatiker vor der Nase wegzuschnappen. Jeder wusste, dass Priscilla ungefähr so viel Sexappeal hatte wie ein Fisch. Diana hingegen hatte schimmerndes schwarzes Haar und einen makellosen Teint. Die Tatsache, dass ihr die Männer während der Londoner Ballsaison nicht reihenweise zu Füßen gelegen hatten, setzte ihr nach wie vor zu. Allerdings hatte sie auch noch nicht begriffen, dass Frauen, die sich selbst allzu sehr liebten, selten die Liebe anderer anlockten. Zweimal war sie verlobt gewesen, und jedes Mal war es der Mann gewesen, der die Verlobung löste.

			Sie hätte gestaunt, wüsste sie, dass Jessica gleichfalls davon träumte, Priscilla ihren Dramatiker auszuspannen. Denn Jessica war überzeugt, dass die Männer letztlich ein Mädchen vorzogen, das ein »guter Kumpel« war, anstatt ein eingebildetes kleines Fräulein wie Diana. Bei diesem Gedanken warf sie ihrer besten Freundin einen gehässigen Blick zu. Wie auch nicht, hatte es doch vor zwei Jahren diesen schrecklichen Vorfall gegeben, als Diana sich mit Jessicas Freund verlobt hatte? Natürlich hatte die Verlobung nicht gehalten – kein Mann konnte Diana genießen, nachdem er Jessicas Vorzüge gekostet hatte!

			»Wer wird sonst da sein?«, fragte Jessica. »Ich meine, abgesehen von dir, mir, Priscilla und ihrem Verlobten.«

			»Ach, die üblichen Leute«, antwortete Diana gähnend. »Bis ich Mrs. Halburton-Smythe endlich eine Einladung für uns beide abgeschwatzt hatte, war ich viel zu erschöpft, um genauer nachzufragen. Es gibt keine Jagd, wegen dieses langweiligen Moorhuhn-Problems, also schätze ich, dass eine Menge alte Schachteln dort sein werden.«

			Tommel Castle, das Zuhause der Halburton-Smythes, war keine echte Burg. Das Haus war im neunzehnten Jahrhundert von einem Bierbaron erbaut worden, als die Highlands dank Queen Victorias häufiger Aufenthalte dort in Mode kamen. Das Gebäude bot Türmchen, Zinnen und Wehrgänge sowie eine Vielzahl kalter dunkler Zimmer. Die breite Eichentreppe und die Korridore säumten Kopien mittelalterlicher Rüstungen.

			Über die Highland-Straßen fuhren die übrigen Gäste der Halburton-Smythes gen Tommel Castle.

			Als Erste traf die etwas ältere und immer noch hübsche Mrs. Vera Forbes-Grant mit ihrem Bankiersgatten Freddy ein. Sie besaßen einen Landsitz ganz in der Nähe. Dann kam Miss Prunella Smythe, eine theaterbegeisterte alte Jungfer, die mit Colonel Halburton-Smythe verwandt war – auch wenn der sich oft wünschte, sie wäre es nicht. Der betagte Sir Humphrey Throgmorton indes, der direkt nach Prunella eintraf, war ein alter Freund des Colonels. Er wohnte an der schottischen Grenze und war ein Sammler edlen Porzellans.

			Captain Peter Bartlett war bereits zwei Tage früher angereist. Als die ersten Gäste erschienen, lag er vollständig bekleidet auf seinem Bett, bewunderte das silberne Zigarettenetui, das er aus der Bibliothek gestohlen hatte, und fragte sich, wie viel er dafür bekommen könnte.

			Jeremy Pomfret war pünktlich zum Mittagessen angekommen und döste vor dem Kaminfeuer in der Bibliothek. Nach der Fahrt von Perth hierher und nach zu viel Essen und zu viel Wein war er müde.

			Er war ein kleiner pausbäckiger Mann von fast vierzig Jahren, sah jedoch aus wie fünfundzwanzig. Er hatte weißlich blondes Haar, helle Wimpern und große blaue Augen, die immerfort staunend aus dem Engelsgesicht in die Welt zu blicken schienen. Er war sehr reich, und seine ganze Leidenschaft war, auf alles zu schießen, was erlaubt war.

			Ihm war nicht wohl bei der Wette, die er eben mit Captain Peter Bartlett abgeschlossen hatte. Colonel Halburton-Smythe hatte ihnen beim Mittagessen gesagt, dass er in diesem Jahr keine Moorhuhn-Jagd veranstalten würde, weil der Bestand auf mysteriöse Weise stark dezimiert war. Folglich waren auch die üblichen Treiber nicht angeheuert worden, als die Kleinbauern, Landarbeiter und Schulkinder in den Ferien herhielten. Doch jeder, der sein Glück auf eigene Faust versuchen wollte, sei herzlich eingeladen, hatte der Colonel gesagt.

			Captain Bartlett hatte sich sofort zu Jeremy gewandt. »Haben Sie Ihre Flinte dabei, Junge?«, fragte er, dabei wusste doch jeder, dass Jeremy Pomfret ohne eine Auswahl an Gewehren nirgends hinfuhr.

			»Selbstverständlich«, antwortete er.

			»Wie wäre es dann mit einer Wette, wer von uns beiden das erste Vogelpaar erwischt?«

			Und so hatten sie gewettet – um fünftausend Pfund.

			In dem Moment hatte es völlig vernünftig und sportlich gewirkt, vor allem für einen von gutem Claret vernebelten Verstand. Und fünftausend Pfund waren ein Klacks für Jeremy. Jetzt jedoch, als er vor dem Feuer saß und darüber nachdachte, regten sich Zweifel.

			Hatte Peter Bartlett überhaupt fünftausend Pfund zu verwetten? Jeremy war dem Captain schon früher bei diversen gesellschaftlichen Anlässen in den Highlands und in London kurz begegnet. Und jedes Mal hatte er den Eindruck eines Schnorrers gemacht, der notorisch pleite war. Warum war er auf einmal so erpicht darauf, eine Summe zu verwetten, die für ihn fraglos sehr hoch sein musste? Was führte Bartlett im Schilde?

			Wie auch immer, die Einzelheiten würden sie morgen Abend besprechen, bei der Party mit Büffet zu Ehren dieses Henry Withering, denn Colonel Halburton-Smythe hatte vorgeschlagen, alle Gäste in die Wette einzuweihen, falls jemand noch Nebenwetten abschließen wollte.

			Während Jeremy Pomfret immer noch überlegte, was Bartlett vorhaben könnte, schlief er ein.

			Süß und selig verschnarchte er die laute Begrüßung des berühmten Theaterautors Henry Withering.

			»Hier biegen wir ab«, sagte Priscilla und drosselte das Tempo. »Wir nehmen diese Nebenstraße. Die Hauptstraße führt vorne am Dorf vorbei und endet vor dem Lochdubh Hotel.«

			Zum ersten Mal an diesem langen, anstrengenden Tag schien Henry Withering zu gefallen, was er sah. »Halt mal kurz an«, bat er. »Das ist bezaubernd.«

			Das Dorf Lochdubh lag am Rand des gleichnamigen Loch. Es bestand aus einer Reihe von Cottages aus dem achtzehnten Jahrhundert, die sich an die Küstenlinie schmiegten und deren weiße Mauern in der spätnachmittäglichen Sonne schimmerten. Üppige schottische Rosen in Pink und Weiß rankten über die Gartenzäune. Loch Lochdubh selbst lag ruhig und spiegelglatt da. Die Luft duftete nach Rosen, Salzwasser, Seetang, Teer und Holzrauch. Ein Kleiner Tümmler durchbrach die gläserne Wasseroberfläche, rollte sich träge herum und tauchte wieder unter. Henry atmete genüsslich ein, während er zu den Wellenkreisen blickte, die sich von der Stelle aus, an der der Tümmler eingetaucht war, über das Wasser ausbreiteten. Aus irgendeinem Radio in der Nähe war eine gälische Trauerballade zu hören.

			»Hier kommt es einem vor, als wäre London sehr weit weg – in einem anderen Land, einer falschen Welt aus Trubel, Lärm und Politik«, sagte Henry halb zu sich selbst.

			Priscilla lächelte ihn an. Jetzt mochte sie ihn wieder. Dann legte sie den Gang ein. »Wir sind bald zu Hause.«

			Der Wagen bewegte sich weg vom Dorf eine gerade einspurige Straße hinauf. Als sie den Hügelkamm erreichten, drehte Henry sich um und sah zurück. Ein Dorf am Fuße zweier hoher Berge, deren Hänge lila von Heidekraut waren. Dann wurde Henry bewusst, dass sie wieder angehalten hatten. »Ist schon gut, Liebling«, sagte er. »Ich bin zu ausgehungert, um die malerische Landschaft noch länger zu bewundern.«

			»Das ist es nicht. Ich will nur kurz mit Hamish reden.«

			Henry sah sie prüfend an. Ihre Wangen hatten sich zartrosa gefärbt, und Henry blickte nach vorn.

			Ein großer dünner Polizist kam die Straße entlang auf sie zugeschlendert. Die Mütze hatte er nach hinten geschoben, sodass darunter sein feuerrotes Haar zum Vorschein kam. Er war in Hemdsärmeln, und so wie seine ausgebeulte Uniformhose über den großen hässlichen Stiefeln glänzte, konnte man fast glauben, er hätte sie von der falschen Seite gebügelt. Unter dem Arm trug er eine Flasche Scotch.

			Was für ein schlaksiger Trottel, dachte Henry amüsiert.

			Doch als der Polizist Priscilla erkannte und zum Wagen kam, brachte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht zum Leuchten. Seine Augen waren braun und von dichten schwarzen Wimpern umrahmt.

			»Sie sind das, Priscilla!«, sagte der Polizist mit einem weichen, melodischen Akzent.

			Henry stellten sich die Nackenhaare auf. Für wen hielt dieser dahergelaufene Dorfpolizist sich, Priscilla mit Vornamen anzureden? 

			Sie hatte ihr Fenster heruntergekurbelt. »Henry«, sagte sie, »darf ich dir Hamish Macbeth vorstellen, unseren Dorfpolizisten? Hamish, das ist Henry Withering.«

			»Ich hatte schon gehört, dass Sie kommen«, sagte Hamish und beugte sich nach unten, um durch das Fenster auf Priscillas Seite zu sehen. »Hier herrscht ziemliche Aufregung, weil ein berühmter Theaterautor kommt.«

			Henry lächelte ihm kühl zu. »Sicher sind alle auch aufgeregt zu hören, dass Miss Halburton-Smythe endlich heiraten wird.«

			Eben noch war das Gesicht des Polizisten am Autofenster gewesen, im nächsten Augenblick war es verschwunden, da er sich abrupt aufrichtete. Henry sah Priscilla verärgert an, doch die starrte stur geradeaus.

			Sie murmelte etwas, öffnete die Fahrertür und zog Hamish zur Seite. Henry saß da und lauschte ihrer Unterhaltung.

			»Ich wusste nicht, dass Sie verlobt sind«, hörte er Hamish leise sagen.

			»Ich dachte, das hätten Sie gehört«, flüsterte Priscilla. »Gerade Sie. Sie hören doch allen Klatsch als Erster.«

			»Ja, sicher ist mir so was zu Ohren gekommen, aber ich konnte es nicht glauben«, sagte Hamish. »Mrs. Halburton-Smythe erzählt ja dauernd, dass Sie diesen oder jenen heiraten werden.«

			»Tja, diesmal stimmt es.«

			Erbost stieg Henry aus dem Auto. Er hatte das starke Gefühl, dass er irgendetwas sagen musste, um dieses Tête-à-Tête zu beenden, sonst würde sich Priscilla noch bei diesem Dorfpolizisten dafür entschuldigen, sich verlobt zu haben.

			»Guten Abend, Officer«, bemerkte er und trat um den Wagen herum auf sie zu.

			»Warum tragen Sie diese riesige Flasche Whisky mit sich herum?«, fragte Priscilla.

			»Die habe ich beim Tontaubenschießen drüben in Craig gewonnen.« Hamish grinste.

			»Was für eine komische Farbe für Scotch«, sagte Priscilla. »Sehr hell, fast weiß.«

			»Na ja.« Hamish grinste. »Die Preise wurden vom Laird gestiftet, und seine Frau war allein mit ihnen im Zelt, bevor sie vergeben wurden.«

			»Das erklärt es«, kicherte Priscilla. Hamish und sie lächelten einander an, und in diesem Lächeln erkannte Henry eine solche Vertrautheit, dass er sich unangenehm ausgeschlossen fühlte.

			»Was erklärt es?«, fragte er streng.

			»Die Frau des Lairds trinkt ganz gern«, antwortete Priscilla. »Normalerweise trinkt sie die Hälfte von dem, was in den Preisflaschen ist, und füllt die Flaschen mit Wasser auf.«

			Hamish und sie lachten laut.

			»Wir halten Sie sicher von Ihren Pflichten ab, Officer«, sagte Henry in einem – wie er inständig hoffte – sehr autoritären Tonfall.

			Hamish blickte den Dramatiker nachdenklich an, und seine Augen, die gerade noch amüsiert geblitzt hatten, waren auf einmal ausdruckslos.

			»Ja, ich muss die Hühner füttern«, antwortete er, tippte sich an die Mütze und wandte sich ab.

			»Warten Sie kurz, Hamish!«, rief Priscilla ihm nach, ohne auf Henrys verärgerten Blick zu achten. »Mutter gibt morgen Abend eine Party zu Henrys Ehren. Kommen Sie doch auch. Es gibt Drinks und ein Büffet. Um sieben Uhr geht es los. Mutter mag keine späten Veranstaltungen.«

			»Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Hamish.

			»Es wird … förmliche Abendgarderobe erwartet«, ergänzte Priscilla.

			»So welche habe ich«, antwortete Hamish gelassen.

			»Ich meine, Smoking und …«

			»Ich finde schon was.«

			»Dann bis morgen«, sagte Priscilla strahlend.

			Hamish ging weiter die Straße hinunter. Langsam drehte Priscilla sich zu ihrem aufgebrachten Verlobten um. 

			»Hast du etwa das letzte bisschen Verstand verloren?«, fragte Henry.

			»Hamish ist ein alter Freund«, erwiderte Priscilla und stieg zurück in den Wagen.

			Henry setzte sich wieder auf den Beifahrersitz und schlug die Beifahrertür übertrieben fest zu.

			»War dieser Polizist irgendwann mal mehr als ein alter Freund?«

			»Natürlich nicht, du Dummchen«, sagte Priscilla. »Du darfst nicht vergessen, dass ich in Lochdubh jeden kenne.«

			»Und kommen alle hiesigen Dorftrampel zu dieser Party?«

			»Nein. Mutter ist ein ziemlicher Snob, und Vater ist noch schlimmer, und …« Priscilla verstummte abrupt.

			Sie krümmte sich innerlich bei dem Gedanken daran, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie erfuhr, dass Hamish Macbeth eingeladen war.

			Ausgerechnet Hamish!

		


		
			Zweites Kapitel

			Halunke – m., im 16. Jh. entlehnt aus tsch. Holomek ›Bettler, Gauner, Diener, Knecht‹. Älter zunächst Holunke; das vortonig entwickelte a setzt sich erst im 19. Jh. durch. Im Deutschen bedeutet das Wort zunächst ebenfalls ›Bettler‹ (daneben schlesisch auch ›Bote, Wächter‹); wird dann aber wie im Slawischen zu ›schlechter Kerl, Lump‹ verallgemeinert und kommt schließlich zu der heutigen Bedeutung ›Schurke‹.

			Wis (1939), 26 f.; Stammler (1954), 161–163; Eichler (1965), 44 f. Anderes: H. Schröder (1906), 11–19
Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache

			Jeremy Pomfret beschloss, vor dem Dinner ein Bad zu nehmen. Das Badezimmer, das er sich mit Peter Bartlett teilte, befand sich zwischen ihren beiden Zimmern.

			Jeremy streifte seine Sachen ab und zog den Morgenmantel über. Kaum hatte er die Badezimmertür geöffnet, erstarrte er. Im Bad stand Peter Bartlett mit einem Fuß auf dem Waschbecken und schrubbte sich die Zehennägel. Er war ein sehr gut aussehender Mann, dunkel und schlank, mit diesen finsteren Zügen, wie man sie auf den Umschlägen von Liebesromanen sah. Sein Gesicht war sonnengebräunt, wie überhaupt sein ganzer Körper, von dem Jeremy recht viel sehen konnte, da der Captain sich lediglich ein kleines Handtuch um die Hüfte gewickelt hatte.

			»Ich muss doch bitten!«, rief Jeremy entsetzt aus. »Das ist meine Zahnbürste, die Sie da benutzen!«

			»Ah, ist sie das?«, entgegnete Peter gleichgültig. »Dann spülen Sie die gründlich aus. Ist ja nicht so, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.«

			»Ist Ihnen eigentlich bewusst, was für ein Unding das ist?« Vor lauter Empörung quiekte Jeremy. »Dauernd bedienen Sie sich an den Sachen anderer. Gestern war es mein Rasierpinsel, und jetzt schrubben Sie Ihre dreckigen Zehen mit meiner Zahnbürste! Haben Sie überhaupt eigene Sachen?«

			»Die sind alle irgendwo hier«, antwortete Peter vage. »Haben Sie den Dramatiker schon kennengelernt?«

			»Nein, ich bin eingeschlafen«, antwortete Jeremy mürrisch. »Aber ich muss sagen …«

			»Ich kenne ihn.«

			»Woher?«

			»Ich habe ihn in London kennengelernt, bevor ich wieder zur Army ging. Damals war er noch ein furchtbar nerviger kleiner Linker.«

			»Sicher war das nur vorgegaukelt«, sagte Jeremy, stürzte sich nach vorn und entriss Peter die Zahnbürste. Verdrossen sah er sie an und warf sie in den Abfalleimer.

			»Genau genommen«, fuhr Peter fort und hob den Fuß vom Waschbeckenrand, »wimmelt es in dieser verdammten Grotte von Leichen aus meinem Keller. Der einzige Mensch bei der Party morgen, den ich noch nicht kenne, wird der Dorfpolizist sein.«

			»Warum ist der eingeladen? Um das Familiensilber zu bewachen?«

			»Nein, Priscilla hat ihn als Ehrengast eingeladen. Henry Withering erzählte es ihren Eltern gleich während der überschwänglichen Begrüßung, und Halburton-Smythe ist an die Decke gegangen. Er hat eines der Hausmädchen mit einer Nachricht runter ins Dorf zu dem Bobby geschickt, dass er ja nicht kommen soll. Priscilla plusterte sich auf und nannte ihn einen Snob. Die Mutter ging dazwischen, und alle drei hatten sich noch richtig in der Wolle, als ich sie zuletzt sah. Aber wie ich Priscilla kenne, wird sie sich am Ende durchsetzen.«

			»Ich bin zum ersten Mal hier«, sagte Jeremy. Er war immer noch wütend über den Verlust seiner Zahnbürste, doch mangelte es ihm grundsätzlich an der Courage, sich energisch durchzusetzen, egal, worum es ging. »Und es wird das letzte Mal gewesen sein. Noch nie war ich in solch einem feuchtkalten Haus. Sobald ich meine Vögel habe, bin ich weg.«

			»Vielleicht gewinnen Sie nicht«, entgegnete Peter und lehnte sich lässig an die Badezimmerwand.

			Jeremy quittierte es mit einem Schulterzucken. »Verschwinden Sie, wenn Sie fertig sind, mein Guter, damit ich ein Bad nehmen kann.«

			»Geht klar«, sagte der Captain und öffnete die Tür zu seinem Zimmer.

			Jeremy seufzte erleichtert und ging auf die Wanne zu. Ein grauer Ring verunstaltete die weißen Porzellanseiten.

			»Was für ein Schwein!«, murmelte Jeremy wütend. »Und was für ein dreckiger Halunke!«

			Priscilla legte die Haarbürste hin, als an ihre Tür geklopft wurde, und ging hin. Draußen stand Henry und lächelte reumütig.

			»Es tut mir leid, Liebling«, sagte er, nahm sie in die Arme und stellte mal wieder verärgert fest, dass sie ihn um mehrere Zentimeter überragte.

			Sanft entwand Priscilla sich ihm und setzte sich zurück an ihre Frisierkommode. »Das war ein bisschen heftig«, erwiderte sie. »Musstest du ihnen erzählen, dass ich Hamish eingeladen habe, kaum dass wir zur Tür herein waren? Ich hatte dir doch gesagt, dass es ihnen nicht gefallen würde.«

			»Ja, aber du hast mir nach wie vor nicht erzählt, warum du den Dorfpolizisten unbedingt einladen wolltest.«

			»Ich mag ihn, sonst nichts«, antwortete Priscilla spitz. »Er ist ein menschliches Wesen, und das ist mehr, als ich von den meisten Gästen hier behaupten kann. Jessica Villiers und Diana Bryce konnten mich noch nie ausstehen. Die Helmsdales sind sterbenslangweilig. Jeremy ist ein Idiot. Über den galanten Captain weiß ich nicht viel, außer dass er mich an diesen Spruch erinnert, dass jemand nur zwei Sachen über Pferde weiß und eine von beiden nicht salonfähig ist. Prunella und Sir Humphrey sind zum Knuddeln, doch bei Weitem nicht stark genug, um es mit dem Rest aufzunehmen. Ach, lass uns nicht wegen Hamish streiten. Er kommt nicht, und das war’s. Zieh dich nicht zum Essen um. Heute Abend ist es nicht förmlich.«

			»Küss mich, wenn du nicht streiten willst.«

			Priscilla lächelte und beugte den Kopf in den Nacken. Henry küsste sie leidenschaftlich, und obwohl sie es ziemlich zu genießen schien, konnte man ihre Reaktion schwerlich als innig beschreiben. Andererseits war es auch nicht sexuelles Verlangen gewesen, das Henry zum Heiratsantrag bewegt hatte. Für ihn war Priscilla einfach alles, was eine künftige Braut sein sollte. Er liebte seinen neuen Ruhm, liebte das Geld, das mit ihm einherging, und er liebte sein neues Bild in der Öffentlichkeit als Liebling der oberen Zehntausend. Als er Priscilla zum ersten Mal begegnet war, hatte er sie sich sofort neben sich auf den Kirchenstufen ausgemalt, ganz in weißer Seide und von sämtlichen Gesellschaftsblättern fotografiert. Sie war die ideale Bereicherung für sein Image.

			»Wolltest du mich etwas fragen?«, sagte Priscilla, als er aufhörte, sie zu küssen.

			»Ja, anscheinend gibt es keinen Wannenstöpsel, und Mrs. Halburton-Smythe meinte, dass ich nicht nach dem Personal läuten soll, weil sie nicht sehr viele Bedienstete hätte und diejenigen, die sie hat, womöglich kündigen, wenn sie zu oft rauf- und runterlaufen müssen.«

			»Wo ist dein Zimmer?«

			»In dem Turm, der nach vorne rausgeht, dem Westturm.«

			»Ah, das Zimmer. Der Stöpsel zu dem Bad ist schon vor Jahren verschwunden, und wir wollten längst einen neuen besorgt haben. Aber das ist ganz leicht. Der Abfluss ist richtig klein, da kannst du einfach die Ferse reinstecken.«

			»Nicht besonders luxuriös.«

			»Keiner lebt heute noch besonders luxuriös, es sei denn, man will haufenweise ausländisches Personal. Und Vater misstraut jedem, der südlich von Calais geboren wurde. Ich muss sagen, dass du ganz schön hochtrabende Ansprüche hast für einen ehemaligen Linken.«

			»Ich war nie Parteimitglied!«

			»Und was ist mit all deinen frühen Stücken? Mit dem Klassenkampf?«

			»Das ist der einzige Stoff, den man dieser Tage auf die Bühne bekommt«, sagte Henry mit einem Anflug von Verbitterung. »Die großen Bühnen wollen nur Müll. Einzig die kleinen linken Theater geben einem Neuen eine Chance. Du hast noch gar nichts über Duchess Darling gesagt. Hat es dir gefallen?«

			»Ja«, antwortete Priscilla. Es hatte ihr kein bisschen gefallen; vielmehr fand sie es albern und dumm, aber alle ihre Freunde waren begeistert gewesen, und Priscilla war so sehr daran gewöhnt, in Geschmacksfragen nie mit ihnen übereinzustimmen, dass sie angefangen hatte, an ihrem Urteilsvermögen zu zweifeln.

			»Ich gebe dir einiges von meinem besseren Stoff zu lesen, wenn wir wieder in London sind«, sagte er eifrig.

			Liebevoll blickte er zu ihr hinab und erfreute sich an ihrer kühlen blonden Schönheit. Wenn er zum Ritter geschlagen wurde, wovon er ausging, würde sie sich sehr gut auf den Pressefotos machen.

			Wieder beugte er sich nach unten und küsste sie. »Dann gehe ich mal meine Ferse in den Abfluss stopfen. Ich hoffe, deine Mama setzt uns beim Dinner zusammen.«

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte Priscilla. »Aber wir werden es überleben.«

			Mrs. Vera Forbes-Grant saß in einem französischen Höschen und einem durchsichtigen BH am Fußende ihres Bettes und lackierte sich die Zehennägel dunkelrot.

			Ihr Mann saß vor dem Frisiertisch und versuchte, mit dem elektrischen Lockenstab seiner Frau noch mehr Zwirbel in seinen breiten Schnurrbart zu drehen.

			»Dein Haaransatz ist zu sehen«, sagte er mit Blick zum geneigten Kopf seiner Frau.

			»Tja, dann sieht man ihn eben. Einmal war ich hier beim Friseur, und die Mädchen dort waren so mit Tratschen beschäftigt, dass sie mir fast die Kopfhaut versengt haben. Bist du Withering schon begegnet?«

			»Nein«, antwortete Freddy Forbes-Grant. »Aber ich habe diesen Mistkerl Bartlett getroffen.«

			»Verdammt!« Plötzlich zitterte Veras Hand, und das Nagellackfläschchen auf dem Teppich kippte um.

			»Früher warst du mal ziemlich dicke mit ihm, stimmt’s?«, fragte Freddy.

			»Ich? Natürlich nicht! Um Himmels willen, bring mir den Nagellackentferner, und hilf mir, das hier sauber zu machen!«

			»Peter ist hier«, sagte Diana Bryce, als sie in Jessica Villiers Zimmer gestürmt kam und die Tür hinter sich zuknallte.

			Jessica war gerade dabei, Rouge auf ihre Wangen aufzutragen, und hielt mit dem Pinsel in der Luft inne. »Wie unangenehm für dich«, antwortete sie mit einem hässlichen Lachen.

			»Bedauernswerte Jessica«, erwiderte Diana süßlich. »Du klammerst dich immer noch an das Märchen, dass Peter mit mir Schluss gemacht hat. Dabei weiß doch jeder, dass ich ihm den Laufpass gegeben habe. Aber du warst so verrückt nach ihm, armes Lämmchen, dass du nicht glauben konntest, jemand würde ihn loswerden wollen.«

			»Tja, ich hatte mit ihm Schluss gemacht, bevor er sich zum Trost mit dir verlobte«, sagte Jessica atemlos.

			Diana betrachtete sie hämisch. »Ist das so? Dann muss ich ihn dringend damit aufziehen.«

			»Und ich muss ihn damit aufziehen, dass er von dir den Laufpass bekam.«

			Beide jungen Frauen funkelten einander an, bevor Diana ein kurzes Lachen ausstieß. »Was für einen Quatsch wir reden! Wen interessiert er überhaupt? Ich dachte, dass wir hier sind, um den Dramatiker zu sehen.«

			»Ja«, bestätigte Jessica langsam. »Das hatte ich fast vergessen.«

			Henry Withering genoss das abendliche Dinner weidlich. Das hervorragende Essen sagte ihm ebenso zu wie der nachgebaute fürstliche Speisesaal mit den mittelalterlichen Bannern. Letztere waren vor zwanzig Jahren in Birmingham gefertigt worden, als Colonel Halburton-Smythe beschloss, die Burg zu renovieren. Henry erinnerte alles an ein Bühnenbild. Auf eine entsprechende Anzahl an Dienern hatten die Halburton-Smythes verzichtet, aber wenigstens liefen reichlich Highland-Dienstmädchen umher und servierten die kalten Lachs-Horsd’œuvres, gefolgt von Rehrücken. Außerdem hatten sie einen stattlichen englischen Butler, der den Wein ausschenkte. Lady Helmsdale, die rechts von Henry saß, sah nicht ein einziges Mal zu Captain Bartlett hinüber. Henry hatte Mitleid mit Priscilla am anderen Ende des Tisches, die von Lord Helmsdale und dem alten Sir Humphrey flankiert war. Anfangs war Henry misstrauisch gewesen, weil der gut aussehende Captain hier war, da er um dessen Ruf bezüglich Frauen wusste. Doch vor dem Essen im Salon hatte Priscilla nicht das geringste Interesse an Peter Bartlett gezeigt. Jessica und Diana hatten sich sofort auf Henry gestürzt, was überaus schmeichelnd war und genau so, wie es sein sollte. Die ruhmlosen Jahre der Vernachlässigung waren vorbei.

			Henry war so damit beschäftigt, sich von Lady Helmsdale lautstark mit vollmundigen Komplimenten überschütten zu lassen, dass er von den anderen Unterhaltungen am Tisch nichts mitbekam.

			Mrs. Halburton-Smythe war eine blonde Frau, deren Schönheit verblasst war, mit schnellen, zurückhaltenden Bewegungen. Sie wurde vollkommen von ihrem Mann dominiert, weshalb sie nur selten eine eigene Meinung zu irgendwas äußerte. Sie hätte Priscilla sogar erlaubt, diesen furchtbaren Witz von einem Polizisten einzuladen, wäre ihr Mann nicht so vehement dagegen gewesen. Allerdings musste man Mrs. Halburton-Smythe zugutehalten, dass sie nichts auf Klatsch gab. Deshalb hatte sie Captain Peter Bartlett zwischen Jessica und Diana gesetzt. Jessica bemühte sich, den Captain zu ignorieren, indem sie sich mit Jeremy auf ihrer anderen Seite unterhielt, während Diana in ihrem Essen herumstocherte und missmutig geradeaus blickte, während sie sich fragte, was Henry Withering denn bloß an der schrecklichen Lady Helmsdale so faszinierte.

			Der Captain, der stetig getrunken hatte, blickte nach rechts und links und verkündete unvermittelt: »Also, ihr zwei gebt wirklich ein lausiges Paar von Tischdamen ab.«

			Jessica schrak wie ein scheuendes Pferd zurück und wandte den Kopf ab. Diana gab vor, nichts gehört zu haben. 

			Gegenüber vom Captain beugte sich Mrs. Vera Forbes-Grant vor. »Ich werde dich unterhalten, Schätzchen«, sagte sie mit ihrer rauchigen Whisky-Stimme. »Falls du es nicht für unhöflich hältst, über die Tafel hinwegzu reden.«

			»In der Beziehung bin ich fast wie du, altes Mädchen«, lallte der Captain. »Alles ist erlaubt, solange es nicht die Pferde erschreckt.«

			»Ach, Peter!« Vera lachte nervös. »Du bist wie ein kleiner Junge, wenn du Leute zu schockieren versuchst. Denkst du, dass du das erste Vogelpaar erwischst?« Die Wette hatte sich bereits unter den Gästen herumgesprochen.

			»Wer weiß?«, antwortete Peter. »Die verfluchten Vögel sterben wie die Fliegen. Das ist eine Verschwörung der Linken, um den Sport zu vernichten.«

			»Was haben denn die Linken mit Moorhühnern zu tun?«, fragte Vera.

			»Das werde ich dir verraten«, sagte der Captain, neigte sich vor und stützte den Ellbogen in die Reste eines Blumenkohlgratins. »Saurer Regen.«

			»Saurer Regen?«

			»Genau. Die gefrieren den, bringen ihn in Flugzeugen nach oben und übers Moor, von wo sie große Brocken von vereistem saurem Regen auf die Moorhühner regnen lassen.«

			»Ah, verstehe. Die sterben vor Staunen«, spöttelte Vera.

			»Also wirklich, Vera«, sagte der Captain, nein, in Wirklichkeit brüllte er beinahe, um Lady Helmsdale zu übertönen. »Du bist ein sehr dummes Blondchen … oder wärst eines, hättest du dir den Haaransatz färben lassen. So dunkel habe ich den noch nie gesehen.«

			»Es gibt keinen Grund, so verdammt persönlich zu werden«, konterte Vera scharf.

			»Was ist los?«, fragte ihr Mann Freddy.

			»Peter hat zu viel getrunken, sonst nichts«, flüsterte Vera. »Beachte ihn nicht.«

			Doch Peter Bartlett hatte bereits neue Beute entdeckt. »Drehen Sie mal die Lautstärke runter, Agatha«, rief er plötzlich in Lady Helmsdales Richtung. »Ich kann mich ja nicht mal mehr denken hören.«

			»Das können Sie nie«, gab Lady Helmsdale unvermindert laut zurück. »Ist Ihnen immer noch nicht aufgefallen, dass Sie niemals denken?«

			Hierauf vollzog sich bei Bartlett ein verblüffender Stimmungswandel. Der Captain zwinkerte Lady Helmsdale amüsiert zu und drehte sich zu Diana um. »Du siehst heute Abend reizend aus«, sagte er. »Mir gefällt dieses kleine Schwarze. Steht dir.«

			Priscilla war Peter Bartlett schon früher begegnet, hatte jedoch nie mehr als einige wenige Minuten in seiner Gegenwart verbracht. Entsprechend war sie nun amüsiert zu sehen, wie der unverschämte Captain von einer Sekunde zur anderen seinen Charme aktivierte. Diana wurde rot und kicherte. Dann sagte Peter etwas über den Tisch hinweg zu Vera, die zunächst erschrocken, dann dankbar wirkte. Der Captain wandte sich als Nächstes zu Jessica um und fing an, ihr ins Ohr zu flüstern, bis ihre mürrische Miene einem glücklichen, aufgeregten Lächeln wich. Priscilla sah ans Tischende, wo Henry ausgelassen über etwas lachte, das Lady Helmsdale gesagt hatte.

			Er ist wirklich ein Süßer, dachte Priscilla. Mutter und Vater sind so froh. Es ist nett, ausnahmsweise mal das Richtige zu tun. Armer Hamish. Hoffentlich fühlt er sich nicht allzu gekränkt.

			In diesem Moment lehnte Hamish an seiner Gartenpforte vor der Polizeistation. Sein sabbernder Mischling Towser hatte sich wie immer quer über die Stiefel seines Herrchens gelegt, um zu dösen. Hinter Hamish, von der Rückseite des Hauses, war das jammernde Gackern von Hühnern zu hören.

			Das Einzige, was Hamish sorgte, war die Frage, wo er einen Smoking für die Party auftreiben könnte. Den Schock wegen Priscillas Verlobung hatte Hamish rasch überwunden. Er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es leichter war, schmerzliche Dinge, die er nicht ändern konnte, weit in seinen Hinterkopf zu drängen, bis er irgendwas gegen sie unternehmen konnte.

			Er wusste nichts von der Nachricht der Halburton-Smythes, sein Erscheinen auf der Party sei unerwünscht. Jessie, das fahrige Hausmädchen, war mit Geordie, dem Bäckersjungen, verbandelt und hatte ihren Schwarm nur fünf Meter vor der Polizeistation getroffen. Ihre Begegnung hatte Jessie den Grund für ihren Gang ins Dorf sofort vergessen lassen. Die Haushälterin, Mrs. Wilson, hatte ihr aufgetragen, gleich ein Paket Seifenpulver zu kaufen, wenn sie im Ort war, und dieser Auftrag war der einzige, an den Jessie sich noch erinnerte. Die Nachricht für Hamish fand sie erst zwei Tage später in ihrer Schürzentasche wieder.

		


		
			Drittes Kapitel

			Still sein und ja nicht rühren,
denn Wild kann sehen, und Wild kann hören.

			MARK BEAUFOY

			Die Hausgäste, mit Ausnahme des Ehrengastes Henry Withering und seiner Verlobten Priscilla Halburton-Smythe, wirkten recht erschöpft, als sie sich am nächsten Abend zum Büffet im Speisesaal der Burg einfanden.

			Jeremy Pomfret erinnerte mit seinen bläulichen Augenringen an einen ziemlich ausgezehrten Rauschgoldengel. Sein Zimmer und Peters waren ursprünglich ein dreieckiger Raum gewesen. Mittels einer dünnen Gipskartonwand hatte man ihn geteilt und an der Spitze des Dreiecks ein Bad eingebaut. Die dünne Trennwand hatte zur Folge, dass Jeremy die Nacht über von lauten Liebesaktgeräuschen aus Peters Zimmer wach gehalten worden war. Zudem hatte es reichlich Kommen und Gehen gegeben, sodass es geklungen hatte, als hätte sich der galante Captain mit mehr als einer Dame vergnügt.

			Ein brunnentiefer Hass auf Peter Bartlett fing an, in Jeremys altmodischer, anspruchsvoller Seele Wurzeln zu schlagen. Und dieser Hass entbrannte am Abend aufs Neue, als Jeremy ins Bad ging, um sich vor dem Dinner frisch zu machen und zu rasieren. Auf dem Boden verteilt hatten durchnässte Handtücher gelegen, und ein ekelerregender Haarring in der Wanne zeigte, dass Captain Peter Bartlett sich beim Baden rasiert haben musste.

			»Dreckschwein«, schimpfte Bartlett und warf Peter nun quer durch den Raum einen vernichtenden Blick zu. Der Captain – schlank, gut aussehend und hübsch gekleidet – wurde von Vera, Jessica und Diana umgarnt. Wie konnte es irgendeine Frau ertragen, dem Mann nahe zu sein? Morgen war der berühmte zwölfte August, der Beginn der Jagdsaison, und Peter hatte immer noch nicht gesagt, wann er zur Jagd aufbrechen wollte. Die Bediensteten konnte Jeremy nicht fragen, denn es würden ja nur sie beide losziehen, daher waren weder Jagdhelfer noch Treiber oder Hunde bestellt worden.

			Lord und Lady Helmsdale machten einen besonders mitgenommenen Eindruck. Beide trugen Herrenpyjamas zum Schlafen, und vergangene Nacht hatten sie feststellen müssen, dass jemand Kleber in den Schritt der Hosen geschmiert hatte. Stunden hatten sie damit verbracht, sich an hochnotpeinlichen Stellen von der Bescherung zu befreien. Und beide beschuldigten den Captain.

			Sir Humphrey Throgmorton hockte matt in einer Ecke; er schlief ohnedies nie besonders gut. Prunella Smythe war den Großteil der Nacht aus lauter Aufregung wach geblieben. Freddy Forbes-Grant war aufgewacht, als seine Frau um zwei Uhr nachts aufgestanden war und gesagt hatte, sie wolle nach unten in die Küche gehen, um ein Glas Milch zu trinken. Da sie bis drei noch nicht zurück war, wurde er unruhig und machte sich auf die Suche nach ihr. Die gab er schließlich auf und kehrte in das gemeinsame Schlafzimmer zurück, wo er Vera im Bett vorfand, tief und fest schlafend. Er fragte sich, was sie getrieben hatte, und das hielt ihn bis zum Morgengrauen wach, während sich seine Laune beständig verschlechterte.

			Colonel und Mrs. Halburton-Smythe waren noch lange auf gewesen und hatten darüber spekuliert, ob ihre Tochter ernsthaft vorhätte, diese hervorragende Partie zu heiraten, oder sich noch anders besinnen würde. Immerhin hatte Priscilla sich bisher all ihren hartnäckigen Bemühungen widersetzt und so viele passende Verehrer abgelehnt, dass es ihren Eltern schwerfiel zu glauben, sie wolle diesen tatsächlich vor dem Altar treffen. Außerdem planten sie, dem Captain zu sagen, dass er umgehend abreisen solle, wenn er seine Moorhühner geschossen hatte. Da sie jedoch beide Angst vor Peter Bartletts unberechenbaren Temperamentsausbrüchen hatten, konnten sie sich nicht einigen, wer von ihnen es ihm mitteilen sollte. Der Captain war zum ersten Mal Hausgast bei ihnen, weshalb ihnen erst jetzt das ganze Ausmaß seines entsetzlichen Verhaltens klar wurde. Am Ende einigten sie sich auf die übliche Taktik des Landadels, um unerwünschte Gäste loszuwerden: Sie legten einen Zugfahrplan neben sein Bett, auf dem die nächste und schnellste Verbindung rot unterstrichen war, und wiesen die Haushälterin an, seinen Koffer packen und auf den Flur stellen zu lassen.

			Irgendetwas hatte auch bei Diana und Jessica für dunkle Augenringe gesorgt. Noch dazu hielten beide die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und warfen einander hin und wieder triumphierende Blicke zu, wobei sich offensichtlich jede von ihnen fragte, was die jeweils andere derart siegesgewiss dreinblicken ließ.

			Neben den Hausgästen fand sich einige Lokalprominenz ein, die nun um Henry geschart war, ihn um Autogramme bat und selbst über den kleinsten Scherz von ihm lachte.

			Priscilla war stolz auf Henry. Er war so heiter, liebenswert und locker, dass sämtliche Zweifel, was ihre Verlobung betraf, fürs Erste verflogen.

			Tagsüber war er in anständig legerer Kleidung erschienen, und nun trug er einen hübschen, maßgeschneiderten Smoking; an seinen früheren Bohemien-Ruf erinnerte nur das rosa gestreifte Rüschenhemd.

			Dann sah Priscilla durch den Saal – dem einzigen großen Raum in der Burg, weshalb er für die Party benutzt wurde – und wurde Zeugin des glorreichen Auftritts von Police Constable Macbeth.

			Sie unterdrückte einen stummen Schrei und eilte quer durch den Saal zu ihm. »Hamish«, zischte sie, »woher haben Sie nur diesen schaurigen Smoking?«

			»Ja, er ist ein kleines bisschen kurz«, gestand er bedauernd und blickte an sich hinab. »Aber der kleine Archie ist der einzige Kellner im Lochdubh Hotel, der heute Abend freihat.«

			Der Smoking schlackerte lose an seiner schmalen Gestalt, und die Ärmel waren bei Hamish nur dreiviertellang; unten an den Hosenbeinen lugte sehr viel von seinen karierten Wollsocken hervor.

			»Kommen Sie schnell«, drängte Priscilla. »Onkel Harry lässt oft Sachen von sich hier, und er ist groß und dünn. Mutter sieht schon her.«

			Onkel Harry hieß eigentlich Paul – Mr. Paul Halburton – und war Mary Halburton-Smythes Bruder; die Halburton-Smythes hatten bei der Heirat ihre Namen zum Doppelnamen gemacht. Paul war Archäologe, und da er immerfort mit kleinem Gepäck durch die Weltgeschichte reiste, »parkte« er einen Großteil seiner Garderobe auf Tommel Castle, wo er zwischen seinen Ausgrabungen oft zu Besuch weilte.

			Priscilla führte Hamish rasch aus dem Saal, bevor ihre Mutter bei ihnen war.

			Oben, in einem kleinen Zimmer unterm Dach, das an eine Klosterzelle erinnerte, wühlte Priscilla hektisch durch Onkel Harrys Kleiderschrank, bis sie einen anständigen Smoking gefunden hatte. »Ziehen Sie den an, Hamish, schnell«, sagte sie. »Sie können ihn morgen zurückbringen. Ich packe Archies Sachen in ein Paket und lege es in die Diele, sodass Sie es mitnehmen können, wenn Sie gehen. Haben Sie die Nachricht meiner Eltern nicht erhalten, dass Sie nicht kommen sollen?«

			»Nein«, antwortete Hamish, der bereits das Jackett des Kellners auszog und anschließend die zu kurze Hose. »Da wäre ich auch sehr entrüstet gewesen. Aber wie es aussieht, sollte ich wohl doch lieber gleich wieder gehen.«

			Priscilla rang mit ihrem Gewissen. Ihre Eltern würden toben, doch Hamish sah so unglücklich aus, und er schien wenig Spaß im Leben zu haben – abgesehen von dem mit einigen Frauen aus dem Ort, erinnerte Priscilla sich streng. Doch Hamish sparte jeden Penny, um ihn an seine Eltern zu schicken, die drüben im Osten lebten und Mühe hatten, Hamishs viele Geschwister durchzubringen. Jedenfalls war Priscilla sicher, dass er nie genug aß.

			Die Tür wurde geöffnet, und Jenkins, der englische Butler der Halburton-Smythes, kam herein. Hamish war gerade dabei, Onkel Harrys Hose anzuziehen.

			»Klopfen Sie eigentlich nie?«, erkundigte sich Priscilla spitz.

			»Ein guter Diener klopft nicht an«, entgegnete Jenkins, dessen Knopfaugen vor Wut hervortraten. »Und was, wenn ich fragen darf, machen Sie hier mit dem Constable, der keine Hose trägt?«

			»Seien Sie kein Idiot, Jenkins«, erwiderte Priscilla. »Sie haben gesehen, wie Mr. Macbeth ankam. In dem schrecklichen Smoking konnte er unmöglich bleiben, also leihe ich ihm einen von Onkel Harrys. Was machen Sie hier überhaupt?«

			»Mrs. Halburton-Smythe schickt mich, nach Ihnen zu sehen. Eines der Mädchen sah Sie hier raufgehen.«

			Priscilla biss die Zähne zusammen. Irgendwie war sie gar nicht auf die Idee gekommen, sich wegzudrehen, als Hamish die Hose wechselte. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, dass man in den Highlands zwar in mancherlei Hinsicht recht prüde und schüchtern war, jedoch niemals im Hinblick auf spärliche Kleidung. Jenkins kam allerdings nicht aus den Highlands. Und sollte sie ihn bitten, ihrer Mutter nicht zu erzählen, was er gesehen hatte, würde es die ganze Sache erst recht ernst anmuten lassen.

			»Na schön, Jenkins«, meinte sie. »Sie können gehen.«

			»Und was soll ich Mrs. Halburton-Smythe sagen?«, fragte Jenkins mit einem boshaften Funkeln in den Augen. Nicht, dass er etwas gegen Priscilla hatte. Er war schlicht ein furchtbarer Snob und fand, dass es Hamish Macbeth nicht zukam, Gast auf Tommel Castle zu sein.

			»Sagen Sie mal«, bemerkte Hamish, dessen Highland-Akzent umso ausgeprägter und zischender wurde, je ärgerlicher oder aufgebrachter er war, »dass Miss Halburton-Smythe gleich wieder unten ist, und falls Sie dem eigenmächtig noch irgendwas hinzufügen, Sie eingebildeter Klops, werde ich es erfahren und Sie Stück für Stück in Fetzen reißen.«

			Jenkins sah schrecklich wütend aus, drehte sich aber um und streckte die Arme vor, als trüge er ein Tablett, während er sehr steif und hocherhobenen Hauptes das Zimmer verließ.

			»Der ist ja wie ein Butler aus einem Film«, sagte Hamish. »Ich möchte wetten, dass er direkt den Bus nach Strathbane nimmt und sich einen alten Schwarz-Weiß-Film anguckt, wenn er merkt, dass er aus der Rolle rutscht oder sein Akzent schwächelt.«

			»Nehmen Sie es dem alten Jenkins nicht allzu übel«, entgegnete Priscilla beschwichtigend. »Wir müssen wie eine Schlafzimmer-Farce ausgesehen haben.«

			»Und wie sehe ich jetzt aus?«, fragte Hamish unsicher und zupfte am Revers von Onkel Harrys Smoking-Jackett.

			»Wunderbar!«, antwortete Priscilla und dachte im Stillen, wie elegante Kleidung Hamishs Erscheinung veränderte. Eigentlich war er ein ziemlich gut aussehender Mann, mit seinem roten Haar und diesen klaren haselnussbraunen Augen. Ganz besonders, wenn er nicht diesen Witz von einer Uniform trug. Es wäre lustig, Hamish mal selbst mit Garderobe auszustatten. Priscilla schüttelte den Gedanken sofort ab.

			»Tja, wenn Sie so weit sind, gehen wir«, sagte sie.

			»Sind Sie sicher, dass es in Ordnung ist?«, fragte er zögerlich.

			»Sie werden zum Ball gehen«, antwortete Priscilla grinsend.

			Hamish trat näher zu ihr und sah schüchtern auf sie herab. »Sie sehen heute Abend unglaublich hübsch aus, Priscilla.«

			Sie zog sich grundsätzlich so an, wie es ihr gefiel, und pfiff auf Modediktate. Momentan trug sie eine dunkelgrüne Chiffon-Bluse mit einem gerüschten V-Ausschnitt und einen schwarzen Abendrock. Ihr helles Haar fiel ihr gerade bis auf die Schultern, und der einzige Schmuck bestand in dem smaragdgrünen Verlobungsring, den Henry ihr bei Asprey’s gekauft hatte. Sie blickte in Hamishs Augen, und ein sehr eigenartiges Gefühl überkam sie. Bis zu diesem Moment hatte Priscilla sich in Gegenwart des Polizisten stets wohlgefühlt. Bei Hamish konnte sie einfach sie selbst sein und wusste, dass er sie immer mögen würde, ganz gleich, was sie tat. Es war diese alte, bedingungslose Vertrautheit, die Priscilla veranlasst hatte, im Zimmer zu bleiben, als Hamish die Hose wechselte. Doch nun war diese Unbeschwertheit für einen Moment verschwunden, und Priscilla merkte, wie sie rot wurde.

			Sie trat einen Schritt zurück und murmelte: »Gehen wir.« Wohlwissend, dass Hamish sie interessiert beobachtete, sammelte sie die Sachen des Kellners zusammen, hängte sie sich über den Arm und eilte aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen, ob Hamish ihr folgte.

			Am Eingang zum Speisesaal überließ sie Hamish seinem Schicksal und ging zu Henry. Der plauderte fröhlich mit seinen Fans und hatte zum Glück nichts von Priscillas Verschwinden mitbekommen.

			Schließlich sah sie doch nach Hamish. Der Polizist unterhielt sich mit Jeremy Pomfret und den Helmsdales. Priscillas Eltern hatten sich dagegen entschieden, ihn rauszuwerfen, als die Helmsdales ihn überschwänglich begrüßten. Hamish nämlich gewann viele Preise bei Schießwettbewerben, und Lord Helmsdale war ein Bewunderer Hamishs, ebenso wie Jeremy Pomfret. Lady Helmsdale kannte Hamish nicht, fand aber, dass er ein netter, angenehmer Mann war mit einer erfrischenden Schüchternheit – anders als Peter Bartlett, der Halunke, der inzwischen wieder ausreichend getrunken hatte, um aufs Neue unverschämt zu werden.

			Und erst recht freute Lady Helmsdale, dass Hamish einige kluge Ansichten zum Rückgang der Moorhuhnbestände äußerte. »Falls der Bestand weiter so schrumpft«, sagte Hamish, »bleibt den schottischen Landeignern keine andere Wahl, als sich auf intensive Schafzucht oder Forstwirtschaft zu verlegen, und das würde bedeuten, dass wir die Heidelandschaften verlieren, in denen neunzig Prozent der Moorhühner leben. Außerdem wäre mit herben Verlusten an Jagdeinnahmen und Arbeitsplätzen für Landarbeiter zu rechnen, von den Einbrüchen bei den Touristenumsätzen ganz zu schweigen.«

			Jeremy, dem Hamishs zurückhaltende, respektvolle Art Mut machte, traute sich, seine eigene Meinung zu äußern. Hamish hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, während er Fetzen der Unterhaltungen anderer im Raum aufschnappte. Äußerlich schien er ganz auf Jeremy und die Helmsdales konzentriert zu sein, doch in Wahrheit frönte er seiner typischen Highland-Neugier.

			Keine Frau im Raum ist so gut gekleidet wie Priscilla, dachte er. Vera trug nicht gerade die allerneueste Mode: ein schmales Kleid mit drei Gürteln. Aber Vera war mollig, und so bewirkten die Gürtel lediglich, dass sich in ihrer Taille drei Schwimmringe anstelle von einem bildeten. Hamish kannte Vera vom Sehen. Diana war er bis zum heutigen Abend nicht begegnet, fand es jedoch schade, dass sich ein solch hübsches Mädchen in Trauerschwarz und diesem japanischen Pluster-Look in der Mitte kleidete. Das klobige Mädchen neben ihr hätte sich niemals auf dieses trägerlose orange Kleid einlassen dürfen, überlegte Hamish, als sein Blick auf Jessica fiel. Bei jeder Schulterbewegung stachen ihre Knochen an den absurdesten Stellen hervor.

			Jessica und Diana hatten sich etwas abseits von Vera und Peter gestellt.

			»Kannst du bitte aufhören, mich die ganze Zeit so komisch anzugrinsen und zu erzählen, wie müde du bist?«, zischte Diana. »Falls du einen der Wildhüter ins Bett gekriegt hast, solltest du das für dich behalten.«

			»Ich würde Peter nicht als ›Wildhüter‹ bezeichnen«, kicherte Jessica.

			»Was?« Diana spuckte fast vor Zorn. »Er war mit mir zusammen!«

			»Kann nicht sein«, sagte Jessica. »Denn er war bei mir.«

			Beide jungen Frauen funkelten einander böse an, doch nach und nach verschwand die Wut aus ihren Augen und wich sprachloser Verwunderung.

			»So ein Mistkerl kann er nicht sein. Nicht mal Peter bringt das fertig«, flüsterte Diana. »Wann war er bei dir?«

			»Um vier Uhr morgens«, antwortete Jessica kleinlaut. »Und er war nicht bei mir, sondern ich bin zu ihm gegangen.«

			»Mir hatte er gesagt, dass ich um Mitternacht zu ihm kommen soll«, sagte Diana unglücklich.

			Beide hielten sich an der Hand wie Kinder, als sie sich zu Peter Bartlett umdrehten. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und Vera ihm gegenüber. Vera spitzte die vollen Lippen zu einem Kuss.

			»Und rate mal, wer dazwischen bei ihm war«, sagte Jessica. Tränen glänzten in ihren Augen, und sie machte einen Schritt auf den Captain zu.

			»Nicht«, flüsterte Diana. »Er darf nicht wissen, dass wir ihn entlarvt haben. Zahlen wir es ihm heim. Ich könnte ihn umbringen!«

			»Ich würde nicht ganz so offensichtlich flirten, wäre ich an deiner Stelle«, sagte Peter Bartlett gerade zu Vera. »Freddy könnte was merken.«

			Vera schenkte ihm einen schmachtenden Blick. »Nach der letzten Nacht, Peter, Schatz, darf er so viel mitbekommen, wie er will. Wir sind füreinander geschaffen.«

			Peter wusste nie richtig, wie es passierte. Ein paar Drinks, und er liebte die Welt. Einige mehr, und sein Leben schien mit todlangweiligen Leuten angefüllt zu sein. Er sah Vera zynisch an.

			»Ich muss schon zugeben, dass du letzte Nacht ohne Frage die Beste von allen warst. Es geht doch nichts über unersättliche Frauen mittleren Alters.«

			Das Lächeln auf Veras Gesicht erstarb, als sie begriff, was er gesagt hatte.

			»Mit wem warst du sonst noch zusammen?«, fragte sie. »Oh Schatz, das muss ein Witz sein. Es kann keine andere gegeben haben.«

			Die schwarzen Augen des Captains schwenkten zu Jessica und Diana und wieder zurück zu Vera. Dabei senkte sich ein Lid zu einem spöttischen Zwinkern.

			Vera schleuderte ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht, brach in Tränen aus und rannte aus dem Raum. Ihr Ehemann bemerkte ihren stolpernden Abgang und lief ihr nach.

			Alle fingen an, besonders laut zu reden, als wäre nichts gewesen.

			Hamish hatte die Szene nachdenklich beobachtet. Er sah, dass Priscilla ihm zuwinkte, und entschuldigte sich bei den Helmsdales und Jeremy, um zu ihr zu gehen.

			»Henry möchte unbedingt wieder mit dir reden«, sagte Priscilla munter. Sie musste Henry erneut überzeugen, dass sie keinerlei Interesse an dem Dorfpolizisten hatte. Der nämlich hatte endlich Hamishs Anwesenheit bemerkt und Priscilla vorgeworfen, den ausdrücklichen Befehl ihrer Eltern ignoriert und Hamish Macbeth wieder eingeladen zu haben. Priscilla hatte ihm erklärt, warum Hamish hier war, doch Henry blieb misstrauisch, auch wenn er es gut überspielte, und bat sie, den Polizisten zu ihnen zu rufen. Er wollte die beiden noch mal zusammen sehen, nur um beruhigt zu sein.

			Hamish dicht auf den Fersen, kam Prunella Smythe zu ihnen. Sie war eine Dame mittleren Alters, die eine Menge Sachen übereinander trug. Ihr Rocksaum hing ausgefranst herunter, und sie hatte sich mehrere schmale, geschmacklose Ketten um den Hals gehängt. Über die dünnen Schultern war eine mottenzerfressene Stola drapiert, und lose Fäden am Saum hatten sich in den langen Ohrringen verfangen. Pruney, wie sie von allen genannt wurde, hatte blasse Augen, die durch die dicken Brillengläser immerzu verwundert in die Welt zu blicken schienen.

			Ehe Henry mit Hamish reden konnte, legte Pruney los: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, Mr. Withering, wie sehr ich Ihr Stück bewundere!«

			Peter Bartlett, der direkt hinter ihnen stand und sich das Gesicht mit einer Serviette abtupfte, drehte sich zu ihnen um. »Ich lese nie etwas anderes als die Racing Times, Henry, doch wie ich hörte, hatten Sie endlich mal einen Knaller. Worum geht es? Um die bösen Kapitalisten?«

			»Oh nein«, sagte Pruney hastig. »So etwas doch nicht! Es ist eine ganz herrliche Salonkomödie, fast wie in alten Zeiten. Nichts von diesen abscheulichen Schimpfwörtern oder«, hier senkte sie die Stimme zu einem Bühnenflüstern, »Sex.«

			»Klingt langweilig«, bemerkte der Captain.

			Pruney kicherte. »Sie ist sogar teils recht anzüglich. Ich liebe es, wenn die Duchess sagt: ›Eheliche Treue ist so furchtbar zum Gähnen.‹«

			Henry wurde feuerrot. »Seien Sie still!«, fuhr er Pruney an. »Ich hasse es, wenn Leute mein Stück zitieren. Halten Sie den Mund, verstanden?«

			Pruneys kurzsichtige Augen füllten sich vor Schreck mit Tränen.

			»Ungezogener Henry«, sagte Peter bester Dinge. »Kommen Sie, Miss Smythe. Erzählen Sie mir alles über das Stück. Ich könnte Ihnen die ganze Nacht zuhören.«

			Er führte die dankbare Pruney weg.

			»Nicht mal von Pruney kann er die Finger lassen.« Priscilla schüttelte den Kopf. »Der Mann ist gemeingefährlich.«

			»Mich erinnert er an Jimmy MacNeil unten im Dorf«, sagte Hamish. »Der Mann würde eine Katze verführen.«

			Priscilla drehte sich zu Henry um. »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte sie. »Es war wirklich nicht nötig, die arme alte Pruney so anzufahren!«

			»Wie würde es dir gefallen, wenn du jahrelang gute, anständige Stücke geschrieben hättest und dann auf einmal berühmt geworden wärst, weil du absichtlich totalen Blödsinn geschrieben hast?«, fragte Henry matt. »Ich ertrage keine einzige Zeile aus Duchess Darling.«

			»Ach, Liebling, ich wusste nicht, dass du es absichtlich so geschrieben hast«, sagte Priscilla mitfühlend. »Und ich dachte, mit mir stimmt etwas nicht, weil ich es nicht mochte. Egal. Nach diesem Erfolg kannst du schreiben, was du willst. Jetzt schmoll nicht. Sieh mal! Das Essen ist da. Ich bin schon halb verhungert. Komm mit mir zum Büffet.«

			Sie hakte sich bei Henry ein und zog ihn mit sich weg. Hamish blickte den beiden nach. Priscilla drückte Henrys Arm, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

			Hamish schlenderte zu Sir Humphrey Throgmorton, der ganz allein saß. Er stellte sich vor und fragte, ob er Sir Humphrey etwas zu essen holen dürfte.

			»Später, mein Junge, später«, antwortete Sir Humphrey. »Setzen Sie sich, und unterhalten Sie sich ein wenig mit mir. Ich bin zu alt zum Herumwandern, und der Anblick dieses Mistkerls Bartlett macht mich krank.«

			»Eine recht auffällige Gestalt«, sagte Hamish.

			»Verdorben durch und durch«, korrigierte der alte Sir Humphrey, wobei sein kleiner grauer Schnauzbart auf und ab wippte. »Ich könnte Ihnen Sachen über diesen Halunken erzählen! Es ist ein Wunder, dass er noch nie im Gefängnis war.«

			Hamish blickte hoffnungsvoll zu ihm hinab und wartete auf mehr, aber Sir Humphrey sagte: »Ich habe doch Hunger. Könnten Sie mir bitte einen Teller mit irgendwas holen?«

			Am Büffet stellte Hamish eine Auswahl an kaltem Fleisch und Salat auf einem Teller zusammen und brachte ihn Sir Humphrey.

			Da er feststellte, dass er selbst auch hungrig war, ging er zurück zum Büffet. Bis er sich genommen hatte, was er wollte, unterhielt sich Sir Humphrey angeregt mit Lady Helmsdale. Dann sah Hamish, dass Diana ihm zuwinkte. Sie saß mit Jessica an einem Tisch in der Ecke. Die jungen Frauen stellten sich vor, und Hamish nannte seinen Namen, ohne zu erwähnen, dass er Polizist war.

			»Wohnen Sie hier in der Gegend?«, erkundigte sich Diana. Ihre großen, fast violetten Augen musterten Onkel Harrys teuren Smoking.

			»Unten im Dorf«, antwortete Hamish.

			»Und ist Ihre Frau auch hier?«, fragte Jessica.

			»Ich bin nicht verheiratet.«

			Beide Mädchen wurden merklich munterer.

			»Es ist so nett, einen ledigen Mann kennenzulernen«, säuselte Diana. »Diese Hauspartys können schrecklich öde sein.«

			»Ich bin nicht der einzige unverheiratete Mann hier«, sagte Hamish. »Meines Wissens ist Mr. Pomfret auch nicht verheiratet, und Mr. Bartlett ist, glaube ich …«

			»Vergessen Sie Peter«, unterbrach Jessica ihn. »Kein Mädchen, das halbwegs bei Verstand ist, will mit dem irgendwas zu tun haben. Und Jeremy ist ein Waschlappen. Aber essen Sie doch … Hamish, nicht wahr?«

			»In den Highlands ist es nicht ungefährlich, stimmt’s?«, fragte Diana mit einem verstohlenen Blick zu Jessica. »Hier können alle möglichen Unfälle passieren.«

			»Was für Unfälle?«

			»Ach, Leute verirren sich, unterkühlen, werden von Lawinen begraben … solche Sachen.«

			»Letztes Jahr hatten wir hier einen Mord«, sagte Hamish.

			»Ja, von dem haben wir alle gehört«, erwiderte Jessica. »Die Ermordete war aber wirklich eine entsetzliche Frau. Finden Sie es nicht auch gemein, wenn ein armer Mensch die Erde von einem schrecklichen Giftpilz befreit und dafür bestraft wird?«

			»Erwarten Sie bitte nicht, dass ich Ihnen da zustimme«, antwortete Hamish.

			»Ach nein? Warum nicht?«

			»Das verstieße gegen die Dienstvorschrift«, erklärte Hamish grinsend. »Wissen Sie nicht, dass ich der hiesige Polizist bin?«

			»Was, ehrlich?«, fragte Diana, als hätte Hamish ihr soeben gestanden, die hiesige Kakerlake zu sein.

			»Sie sind der Macbeth?«, wollte Jessica voller Abscheu wissen. »Von Ihnen habe ich in der Zeitung gelesen.«

			Hamish entging nicht, dass die Luft um ihn herum eisig wurde, und er murmelte etwas, ehe er ging.

			Nachdem er aufgestanden war, blickte er sich nach Priscilla um. Sie saß neben Henry und schenkte Hamish keine Beachtung. Henry hingegen beachtete ihn sehr wohl. Er legte sofort eine Hand auf Priscillas Knie.

			Hamish überlegte, die Zähne zusammenzubeißen und Mrs. Halburton-Smythe für die Gastfreundschaft zu danken, doch als er sich ihr näherte, sah sie ihn entsetzt an und versuchte, sich hinter einer Topfpflanze zu verstecken.

			Seufzend machte Hamish sich auf den Weg zur Tür. 

			Da packte Jeremy seinen Arm. »Übrigens, haben Sie von dieser Wette gehört, die ich mit Bartlett abgeschlossen habe?«

			»Ja, von der sprechen alle. Wie ich hörte, laufen auch schon einige Nebenwetten.«

			»Tja, es wurde jetzt vereinbart, dass wir morgens um neun losgehen, jeder mit einem Gewehr und Patronen, aber in entgegengesetzte Richtungen. Wer als Erster mit einem Paar Moorhühner auf der Burg zurück ist, hat gewonnen.«

			»Ich wünsche Ihnen Glück, Mr. Pomfret.« Hamish wollte gehen, doch Jeremy hielt seinen Ärmel fest.

			»Eines noch«, sagte er eindringlich. »Könnten Sie vielleicht … nun ja, morgen früh herkommen, als eine Art Schiedsrichter?«

			»Wozu, Mr. Pomfret?«

			Jeremy zog Hamish in eine Ecke. »Ich traue diesem Mistkerl Bartlett nicht«, flüsterte er heiser. »Sie müssen nämlich wissen, dass es bei der Wette um fünftausend Pfund geht, und, ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass er die hat. Noch dazu beteiligt er sich ebenfalls an Nebenwetten. Wenn ich mich nicht sehr täusche, heißt das, dass er sicher ist zu gewinnen.«

			»Vielleicht ist er bloß sehr optimistisch«, erwiderte Hamish vorsichtig. »Der Captain ist ein sehr guter Schütze, wie mir erzählt wurde. Bestimmt bekommen Sie morgen beide Ihr Paar. Die Moorhühner werden dieser Tage immer weniger, aber noch sind reichlich von ihnen da draußen.«

			»Schon, doch ohne Treiber oder auch bloß einen Hund kann es ewig dauern, bis man einen Schwarm findet. Jeder von uns könnte gewinnen. Was mir Sorge bereitet, ist, dass Bartlett sich seines Sieges so sicher ist. Das sieht doch ganz so aus, als hätte er irgendeinen Trick auf Lager. Können Sie nicht um neun herkommen und nachschauen, ob alles mit rechten Dingen zugeht?«

			»Würde ich gern, Mr. Pomfret«, antwortete Hamish. »Aber die Sache ist die: Wenn der Colonel mich nicht einlädt, darf ich mich nicht einmischen. Und er wird mich nicht einladen. Vielmehr hatte er schon eine Nachricht geschickt, damit ich heute Abend nicht herkomme, nur habe ich die nicht erhalten. Noch dazu würde ein Schiedsrichter bedeuten, dass der Colonel glaubt, einer seiner Gäste würde betrügen, und das kann er nicht zulassen.«

			»Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Jeremy schmollte wie ein enttäuschtes Kleinkind. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe.«

			Hamish ging weiter zur Tür.

			Er nahm das Paket mit den Sachen des Kellners von einem Stuhl in der Diele auf und trat hinaus in die Einfahrt.

			Dort ging Peter Bartlett auf und ab, der eine Zigarre rauchte. »Ich muss nüchtern werden für den großen Tag«, sagte er, als er Hamish sah.

			»Viel Glück«, wünschte Hamish ihm höflich und angelte nach seinen Autoschlüsseln.

			»Haben Sie von der Wette gehört?«, fragte Bartlett.

			Hamish nickte. »Es geht um ein hübsches Sümmchen.«

			»Ja, ein ziemlicher Glücksfall, den alten Pomfret hier zu treffen.« Bartletts weiße Zähne schimmerten, als er breit lächelte. »Und ich dachte, dass ich mich mit den erbärmlichen zweitausend Pfund von dem Araber begnügen muss.«

			Hamish, der seine Autotür öffnen wollte, hielt inne und wandte sich zu Bartlett um. »Und welcher Araber wäre das, Captain?«

			»Bloß ein betagter Ölscheich in London. Er hat die Geschichten gehört, welche Ehre es ist, am ersten Tag der Jagdsaison schottisches Moorhuhn zu essen. Also bot ich ihm an, ein Paar für ihn zu besorgen – zu einem gewissen Preis, versteht sich.«

			»Und wie bekommen Sie die Vögel rechtzeitig zum Dinner des Scheichs nach London?«

			»Das bezahlt er. Er schickt morgen vor neun einen Hubschrauber her. Der bringt die Vögel zum Flughafen in Inverness, wo der Pilot sie in einen Shuttle-Flug nach London steckt. Und einer von den Lakaien des Scheichs holt sie am Londoner Flughafen ab.«

			Hamish betrachtete den Captain nachdenklich. »Und der Scheich schickt Ihnen dann einen Scheck?«

			»Nicht doch! Wenn ich die Moorhühner übergebe, bekomme ich ein Päckchen von dem Piloten – zweitausend Pfund in bar. Ich verhandle hart.«

			»Also«, sagte Hamish, »wenn Sie bis mittags ein Paar schießen, bekommen Sie sicher die zweitausend?«

			»Genau«, bestätigte Peter Bartlett mit einem unangenehmen Grinsen. »Ich kann gar nicht verlieren.«

			»Dann hätten Sie, falls Sie nicht als Erster ein Paar schießen, nur noch dreitausend Pfund aus eigener Tasche an Mr. Pomfret zu zahlen. Und natürlich noch die Schulden aus den Nebenwetten zu begleichen, die Sie abgeschlossen haben.«

			Peter Bartlett streckte den Kopf vor und beäugte Hamish in der zunehmenden Dämmerung. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Keine Sorge, mein guter Constable. Ich werde nicht verlieren.«

			»In dem Fall«, sagte Hamish und öffnete die Autotür, »wünsche ich eine gute Nacht.«

			»Hören Sie.« Der Captain legte eine Hand auf Hamishs Schulter. »Glauben Sie daran, dass man manchmal ahnt, wenn etwas passiert? An das Zweite Gesicht sozusagen?«

			Hamish wandte sich geduldig wieder zu dem Captain um. Er war schluchzende, prügelnde und lamentierende Betrunkene gewohnt. »Und was glauben Sie, das passieren wird?«, fragte er höflich.

			»Ich habe das Gefühl, dass mich jemand erledigen will«, sagte der Captain. »Es fühlt sich hier mächtig bedrohlich an … ach, das ist schwer zu erklären.«

			»Ich denke, dass es ganz leicht zu erklären ist, Captain Bartlett«, widersprach Hamish. »So viele Leute vor den Kopf zu stoßen kommt beinahe einer Form von Suizid gleich. Ich habe schon Leute erlebt, die es nicht schafften, selbst ihrem Leben ein Ende zu setzen. Also sind sie herumgelaufen und haben andere provoziert, es für sie zu tun. Gute Nacht, Captain Bartlett.«

			Er fuhr weg und ließ Peter Bartlett stehen, der ihm nachblickte.

		


		
			Viertes Kapitel

			Ich habe einmal den Abschiedsbrief eines Selbstmörders gelesen, in dem er schrieb, das Gericht würde hoffentlich nicht auf »Unfalltod« oder »tragischer Unglücksfall« urteilen, da er sehr wohl wusste, was er tat, als er sich erschoss. Und er wollte nicht in die Geschichte eingehen als einer jener Idioten, die so ungeschickt mit einer Waffe hantierten, dass sie sich und andere gefährdeten.

			CHARLES LANCASTER

			Constable Hamish Macbeth schlief nicht gut. Towser lag unten auf dem Bett, quer über Hamishs Füßen, und schnarchte entsetzlich. Draußen segelten die schlaflosen Möwen kreischend über das Loch, eine Eule schrie klagend, und dann ertönte das scharfe Bellen eines Fuchses.

			»Und die Touristen kommen wegen der Stille her«, murmelte Hamish. Nach einer weiteren Stunde, in der er vergeblich einzuschlafen versucht hatte, stieg er aus dem Bett. Obwohl es erst fünf Uhr morgens war, wurde es bereits hell. Hamish blickte aus seinem Schlafzimmerfenster auf das Loch.

			Bisher war der Sommer schlecht gewesen, doch an diesem Morgen sprachen alle Anzeichen für einen schönen Tag. Feiner Dunst stieg über dem gläsern schimmernden Wasser auf. Vor den buckligen Hügeln auf der anderen Seite, deren Hänge von Lärchen und Birken bewachsen waren, waberte der Nebel wie in einem chinesischen Gemälde. Hamish öffnete das Fenster. Die Morgenluft war erfüllt von süßem Rosenduft.

			Hamish war es gelungen, eine herrliche Kletterrose über der Tür zur Polizeistation zu ziehen, deren Blüten das blaue Polizeischild einrahmten und sich über den Eingang erstreckten.

			Die einzige Zelle im Gebäude stand schon lange leer. Der Trunkenbold des Dorfes war zu den Anonymen Alkoholikern in Inverness gegangen und belebte die Polizeistation nicht mehr mit nächtlichen Darbietungen von traditionellen schottischen Songs wie The Road to the Isles und The Star o’ Rabbie Burns.

			Dies war kein Posten für einen ehrgeizigen Mann, dennoch nahm Hamish seine Pflichten ernst. Er verdiente genug, um seinen Eltern Geld zu schicken, und sein Job bedeutete, dass er keine Miete zahlen musste oder ihn die Benutzung des Polizeiwagens etwas kostete. Es war die Pflicht eines jeden Schotten, so lange unverheiratet zu bleiben, bis das nächste Geschwisterkind alt genug war, um zu arbeiten. Doch zwischen Hamishs Geburt vor gut dreißig Jahren und Murdos, dem nächsten der insgesamt sieben Macbeth-Kinder, hatte es eine lange Pause gegeben. Und nun erwies Murdo sich als Musterschüler, der wahrscheinlich ein Stipendium für die Universität bekam, sodass Hamish noch eine Weile länger für die Familie würde da sein müssen.

			Er beschloss aufzubleiben und zog sich einen alten Army-Pullover und seine glänzende Uniformhose an. Onkel Harrys Smoking hing säuberlich über einem Stuhl, und in Hamishs winzigem, schäbigem Schlafzimmer nahmen sich der edle Stoff und die feine Schneiderarbeit deplatziert aus – wie ein Adliger, der sich auf dem Heimweg von seinem Klub verirrt hatte.

			Towser rollte sich auf eine Seite und streckte sich genüsslich auf dem Bett aus. Seufzend sah Hamish zu seinem Hund. Es war noch nicht lange her, dass er Towser aus dem Schlafzimmer verbannt hatte. Denn was sollte eine Frau denken, die entschied, das Bett mit ihm zu teilen?

			Aber die Hoffnung hatte er mittlerweile aufgegeben. Nun fragte Hamish sich finster, ob es ihm noch für Jahre bestimmt war, das Bett mit dem Mischling zu teilen.

			Er ging nach draußen zum Gartenschuppen, um das Futter für die Hühner und Gänse bereit zu machen.

			Henry hatte seine Hand auf Priscillas Knie gelegt. Könnte Hamish doch nur dieses schreckliche Bild aus dem Kopf bekommen!

			Er widmete sich seinen üblichen morgendlichen Pflichten, ehe er wieder ins Haus ging und sich ein großes Frühstück zubereitete – nicht so sehr, weil er mächtigen Hunger hatte, sondern eher, um sich zu beschäftigen. Towser, der den brutzelnden Bacon roch, kam aus dem Schlafzimmer getapst. Benommen und zerknautscht wie ein verkaterter Trinker, legte er eine große gelbliche Pfote auf Hamishs Knie. Es war seine träge Art zu betteln.

			Hamish stocherte in seinem Frühstück herum, gab es schließlich auf und stellte Towser den Teller auf den Boden.

			Er beschloss, zum Hafen zu gehen und sich den Fang anzusehen, den die Fischkutter hereinbrachten.

			Auf dem Weg gingen ihm immer wieder aufgeschnappte Gesprächsfetzen von der Party durch den Kopf. Dass Vera von Captain Bartlett beleidigt worden war, war mehr als offensichtlich gewesen. Ebenso wie der Umstand, dass sie, noch Momente bevor sie ihm den Drink ins Gesicht gekippt hatte, irrsinnig in ihn verliebt gewesen war. Vielleicht ist Priscilla mit ihrem schicken kleinen Schreiberling wirklich besser dran, dachte Hamish finster. Sie hätte sich ja auch mit jemandem wie Peter Bartlett verloben können. Wie alt mag Henry sein?, fragte Hamish sich. Gewiss viel älter als Priscilla. Sogar älter als Hamish. Wahrscheinlich an die vierzig. Es wäre irgendwie verständlicher, hätte Priscilla sich in einen Mann verliebt, der genauso jung war wie sie.

			Lochdubh lag an der Küste. Der kleine ummauerte Hafen roch nach Fisch, Teer und Salz. Hamish überlegte gerade, sich ein paar Heringe fürs Abendessen zu schnorren, als seine scharfen Ohren das Geräusch lauten Schnarchens einfingen, beinahe wie Towsers. Es kam von der Rückseite eines Fassstapels an der Ufermauer. Hamish ging um die Fässer herum und blickte auf den unschön anzusehenden Angus MacGregor hinunter, einen einheimischen Herumtreiber und Wilderer, der zwischen den Fässern und der Mauer seinen Rausch ausschlief. Angus roch sehr stark nach Whisky, lag auf dem Rücken, eine Flinte vor die Brust geklemmt und ein seliges Grinsen im Gesicht.

			Hamish bückte sich und zog vorsichtig die Flinte weg. Dann rollte er den immer noch schlafenden Angus auf den Bauch und suchte geübt die tiefen »Wilderertaschen« hinten in Angus’ Mantel ab. Aus denen zog er ein Paar toter Moorhühner.

			Angus war schon oft gewarnt worden, sich nicht auf Halburton-Smythes Grund und Boden blicken zu lassen. Das letzte Mal hatte ein Wildhüter ihn verprügelt, doch das hatte Angus nur zu dem feierlichen Schwur veranlasst, sich jeden Vogel und jedes Wild vom Anwesen zu nehmen, nach dem ihm der Sinn stand. Hatte er zu viel Whisky intus, behauptete er oft, Halburton-Smythes unehelicher Sohn zu sein. Da Angus etwa im gleichen Alter wie der Colonel war, nahm ihn sowieso keiner ernst – ausgenommen Colonel Halburton-Smythe, der gehört worden war, wie er wütend verkündet hatte, er würde Angus eines Tages erschießen und ihm so sein Lügenmaul stopfen.

			Hamish ging mit dem Vogelpaar davon. Er sparte sich die Mühe, Angus zu wecken und wegen Diebstahls zur Rechenschaft zu ziehen. Dazu war der Tag viel zu schön. Und eine Aussage von Angus aufzunehmen war stets ermüdend, weil es bedeutete, sich stundenlang höchst fantasievolle Highland-Lügen anzuhören.

			Dann erinnerte Hamish sich, wie Jeremy Pomfret ihn gedrängt hatte, den »Schiedsrichter« bei der Wette um das erste Paar zu spielen. Die Moorhühner zurückzubringen, die Angus gewildert hatte, war ein guter Vorwand, zur Burg zu gehen und nachzusehen, was dort los war. Vielleicht würde er auch einen Blick auf Priscilla erhaschen.

			Towser verlangte hechelnd nach einem Spaziergang, als Hamish zur Polizeistation zurückkehrte, also fuhr er mit dem großen Mischling auf dem Beifahrersitz und den toten Vögeln auf der Rückbank los.

			Die schmale Straße, die aus Lochdubh hinaus und nach Tommel Castle führte, wand sich durch ein Wirrwarr zerklüfteter Felsen, Überbleibsel aus den Zeiten, als große Gletscher diesen Teil Nordwestschottlands bedeckt hatten. Zwischen den Felsen standen kleine Tümpel hochvoll mit Wasser vom jüngsten Regen, die blau im Sonnenschein leuchteten. Diese Hunderte von Karseen oder kleinen Becken faszinierten Hamish immer wieder aufs Neue. An sonnigen Tagen schimmerten sie saphirblau; war der Himmel bedeckt und alles voller grauem Dunst, glänzten sie weißlich oder lagen schwarz und unergründlich da. Der Himmel bestimmte die Schönheit der Landschaft, daher veränderte sie sich ständig, war strahlend an dem einen Tag und gespenstisch an einem anderen.

			Vorn ragten die fantastischen, zerklüfteten Berge von Sutherland auf, deren oberen Hänge vor Quarzgestein funkelten, während sie unten von dunkelvioletter Heide bewachsen waren.

			Als er sich der Burg näherte, nahm Hamish etwas Rot-Weißes hinter einer dichten Gruppe von Lärchen wahr. Er hielt den Wagen an und stieg aus. Auf der Lichtung hinter den Bäumen stand ein Hubschrauber, an dessen Seite der Pilot lehnte und eine Zigarette rauchte. Hamish sah auf seine Uhr. Es war halb neun.

			»Wie kann jemand Vögel essen wollen, die noch nicht abgehangen sind?«, wunderte sich Hamish. »Manche von diesen Arabern haben mehr Geld als Verstand.«

			Wenige Minuten später fuhr Hamish bei der Burg vor. 

			Jenkins, der Butler, hatte ihn offenbar kommen sehen und erwartete ihn an der Tür. »Der Kücheneingang ist hinten«, sagte er.

			»Das weiß ich wohl«, entgegnete Hamish. »Tja, es ist ein schöner Tag. Und ich hätte gerne kurz mit Miss Halburton-Smythe gesprochen.«

			»Das ist nicht möglich«, sagte Jenkins steif. »Miss Halburton-Smythe und die Gäste sind beim Frühstück.«

			Hamish blickte über Jenkins’ Schulter, und der Butler drehte sich um.

			Jeremy Pomfret kam übermüdet und mit geröteten Augen auf sie zu. »Dieser Mistkerl Bartlett!«, schimpfte er außer sich.

			»Ich vermute, dass Captain Bartlett auf die Jagd gegangen ist«, sagte Jenkins.

			»Dachte ich mir«, raunte Jeremy bitter. »Er ist weder beim Frühstück noch auf seinem Zimmer. Und sein Gewehr ist verschwunden.« Erst jetzt bemerkte er Hamish. »Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er etwas im Schilde führt. Hat sich in aller Frühe rausgeschlichen. Na, jetzt wurde er ertappt, und damit gilt die Wette nicht mehr. Gestern Abend kam er mit einer Flasche Schampus in mein Zimmer. ›Gönnen Sie sich einen Schluck, alter Knabe‹, meinte er. Er brachte mich dazu, die ganze Flasche zu trinken. Dann sagte er, wir würden uns beim Frühstück treffen und zusammen losgehen. Dabei hatte er die ganze Zeit vor, früher aufzustehen und mir zuvorzukommen. Gott, ich fühle mich furchtbar!«

			»Ja, das ist das Schreckliche, wenn einem das Zeug aufgezwungen wird«, erwiderte Hamish verständnisvoll.

			»Er hat es mir nicht aufgezwungen«, murmelte Jeremy. »Aber wenn einem jemand Champagner anbietet, kann man nicht ablehnen.«

			»Wie wahr«, pflichtete Hamish ihm bei und lehnte sich an die Haustür. »Es ist schrecklich schwer, zu Champagner Nein zu sagen.«

			»Wie ich Ihnen bereits erklärte, Mr. Macbeth«, unterbrach Jenkins. »Miss Halburton-Smythe darf nicht gestört werden.«

			Hamish erkannte eines der Hausmädchen wieder, das mit einem Tablett quer durch die Eingangshalle ging. »Jessie«, rief er. »Sei so nett und sag Miss Halburton-Smythe, dass ich sie kurz sprechen möchte.«

			»Okey-doke«, antwortete Jessie – sie war süchtig nach amerikanischen Filmen und liebte solche Floskeln.

			»Jessie«, rief Jenkins streng. »Ich habe den Constable schon informiert, dass Miss Halburton-Smythe beim Frühstück ist.«

			Entweder hörte Jessie ihn nicht oder gab es lediglich vor. Jenkins schnalzte verärgert mit der Zunge und ging ihr hinterher.

			»Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Hamish, der sich wieder Jeremy zuwandte.

			»Nichts, mit diesem Kater. Mein Mund fühlt sich an wie das Suspensorium eines Ringers. Ich gehe wieder ins Bett.«

			Verdrossen schlurfte er zur Treppe zurück.

			Priscilla kam aus dem Esszimmer in die Eingangshalle. Sie trug eine keksbraune Leinenhose, dünne Sandalen und eine Rüschenbluse. Ihr blondes Haar war hochgesteckt. Alles in allem sah sie so frisch wie der Morgen aus. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«, wandte sie sich an Hamish.

			Hamish, der sie sprachlos angestarrt hatte, riss sich am Riemen. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie möchten, dass ich Ihnen Onkel Harrys Sachen bringe, oder ob Sie sie lieber in der Polizeistation abholen wollen.«

			Priscilla sah amüsiert aus. »Anstatt den weiten Weg zu kommen, um mich das zu fragen, hätten Sie die Sachen auch einfach mitbringen und das Problem auf die Weise gleich lösen können.«

			»Ach ja, hätte ich«, sagte Hamish unbeholfen. »Aber da ist noch etwas. Angus, der Wilderer, war unten am Hafen, und …«

			Er verstummte und neigte den Kopf zur Seite. Jemand kam die Kieseinfahrt heraufgerannt.

			Hamish trat hinaus auf die Eingangsstufen, dicht gefolgt von Priscilla.

			John Sinclair, der oberste Wildhüter des Anwesens, kam auf sie zugelaufen. »Er hat sich erschossen!«, rief er. »Oh, was für eine Schweinerei!«

			»Von wem reden Sie?«, fragte Priscilla, die sich an Hamish vorbeidrängte.

			»Captain Bartlett! In ihm klafft ein riesiges Loch.«

			Priscilla drehte sich um und krallte sich benommen in Hamishs Pullover fest. Sinclair rannte in die Burg und posaunte die Neuigkeiten schon in der Eingangshalle laut hinaus.

			»Wie furchtbar!«, flüsterte Priscilla, die zu zittern begann. »Oh, Hamish, wir gehen lieber hin und sehen nach. Bartlett könnte noch am Leben sein.«

			Er legte die Arme um sie und hielt sie fest. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er matt. »Das wäre Mr. Sinclair ganz bestimmt aufgefallen.«

			Die Gäste, angeführt von Colonel Halburton-Smythe, kamen aus der Burg gestürzt. Henry Withering blieb abrupt stehen, als er Priscilla in Hamishs Armen entdeckte.

			»Gehen Sie voraus, Sinclair«, befahl der Colonel. »Und Sie, Jenkins, rufen einen Krankenwagen. Die Damen bleiben lieber in der Burg. Macbeth, was machen Sie hier? Ach, egal, kommen Sie mit mir!«

			Hamish ließ Priscilla los und machte sich mit dem Colonel und dem Wildhüter auf den Weg. Henry Withering, Freddy Forbes-Grant und Lord Helmsdale folgten ihnen. Sir Humphrey Throgmorton kehrte mit den Damen in die Burg zurück.

			Die Temperaturen stiegen an, und die Luft wurde schwer vom Summen unzähliger Insekten und dem honigsüßen Duft des Heidekrauts.

			Als sie die Gartenanlage der Burg verließen, bemerkte Colonel Halburton-Smythe den Hubschrauber. »Was zur Hölle macht das Ding auf meinem Land?«, fragte er. Hamish erzählte ihm von dem Scheich in London und dem versprochenen Lohn von zweitausend Pfund.

			»Bartlett hatte kein Recht, ungefragt Helikopter auf meinen Grund und Boden zu bestellen«, sagte der Colonel. »Ach, na ja, der Mann ist tot und wird die zweitausend Pfund jetzt nicht mehr brauchen.«

			»Jo, das stimmt.« Hamish blickte nachdenklich zu dem  Hubschrauber.

			»Stehen Sie nicht da, als hätten Sie noch nie einen Helikopter gesehen!«, fuhr Colonel Halburton-Smythe ihn an.

			Hamish holte die anderen wieder ein, und sie schritten schnell über das Moor aus.

			Eigentlich sollte es regnen, dachte Hamish. Steter, trüber Regen wie in den vergangenen Wochen. Eine Tragödie im strahlenden Sonnenschein wirkte ungleich entsetzlicher als unter dunkelgrauem Himmel.

			»Da sind wir«, sagte der Wildhüter und zeigte nach vorn.

			Hier war der Boden abschüssig. Am Fuße des Hangs befand sich ein Drahtzaun, und über dem Zaun hing ein Körper, ganz still, grotesk und unwirklich in der klaren Luft.

			»Was für eine Schweinerei!«, flüsterte Lord Helmsdale ehrfürchtig, als sie sich der Stelle näherten.

			Captain Bartlett hing fast kopfüber, baumelte mit seinem rechten Bein an der obersten Drahtreihe. Das Gewehr befand sich auf der anderen Seite des Zauns; der Kolben steckte in einem Stechginster, und die beiden parallelen Läufe starrten der Gruppe entgegen wie tiefschwarze Augen. Zweifellos war der Captain über den Zaun gestiegen, als ihn der Schuss getroffen hatte.

			»Fassen Sie nichts an«, sagte Hamish. »Die Leute von der Spurensicherung aus Strathbane müssen sich hier alles ansehen.«

			Die anderen standen bleich und stumm um Hamish herum.

			Die Sonne brannte schon heiß vom Himmel. Ein Bussard segelte hoch über ihnen in der klaren Luft.

			Dann räusperte sich Lord Helmsdale vernehmlich. »Sie sehen doch selbst, was passiert ist, Macbeth«, sagte er. Seine Stimme war wieder laut und fest. »Der dumme Kerl hat sein Gewehr als Stütze benutzt, um über den Zaun zu klettern. Das macht jeder. Ich habe das auch schon getan. Dann hat sich das Gewehr in dem verfluchten Busch verfangen, und als Bartlett es wieder rausziehen wollte, hat sich der Abzug verhakt und ist losgegangen. Müssen beide Läufe gewesen sein. Sehen Sie! Er hat sich ein glattes Loch durch die Brust geschossen.«

			Heftige Würgegeräusche ertönten, als Freddy sich in die Heide übergab.

			»Aber wie konnte das passieren?«, fragte Henry zittrig. »Es gibt zwei Auslöser, und außerdem hätte er das Gewehr doch gesichert, oder nicht?«

			»Hätte er sollen«, bestätigte Hamish. Er ging um die Leiche herum und besah sich die Flinte genauer. »Aber es ist nicht gesichert. Sehr unbedacht, muss ich sagen. Tja, diese Dornenbüsche sind hart und federnd, und wenn sich der vordere Abzug verfangen hatte und der Captain fest genug zog, könnte er beide ausgelöst haben.«

			Hamish ging einige Meter weiter und stieg vorsichtig über den Zaun, um die Leiche nicht zu bewegen. Er umrundete den Ginsterbusch. »So ein Unfall kann schon mal vorkommen. Selbst erfahrene Jäger schließen eine Waffe und vergessen dann, dass sie geladen ist.«

			Er nahm ein sauberes Taschentuch hervor, fasste das Gewehr damit bei den Läufen und hob es behutsam aus dem Gestrüpp.

			Bei der Waffe handelte es sich um eine Purdey, eine Seitenschloss-Doppelflinte. Hamish stieß einen leisen Pfiff aus. »So ein Ding kostet einen kurz mal um die fünfunddreißigtausend Pfund.«

			Er öffnete das Gewehr und holte zwei Patronen heraus. Sie waren leer. Wieder sah er zu der Leiche. »Beide Läufe.« Er hielt die leeren Patronenhülsen in die Höhe. »Nummer sechs«, sagte er halb zu sich selbst. Er legte das Gewehr vorsichtig ins Heidekraut und kniete sich neben den Zaun. Dort griff er sorgsam durch die Drähte und tastete die Jackentaschen des Captains ab. Die anderen beobachteten fasziniert, wie der Polizist eine Handvoll unbenutzter Patronen hervorzog. Er sah sie prüfend an und nickte. »Auch Nummer sechs«, murmelte er. Dann richtete er sich wieder auf und betrachtete längere Zeit stumm den Toten. Die Tweed-Mütze des Captains war ihm vom Kopf gefallen und lag im Heidekraut. Er hatte eine Jagdjacke getragen, eine Kniebundhose aus Cord, Wollstrümpfe und Schuhe mit dicken Sohlen, als er zur Moorhuhn-Jagd aufgebrochen war.

			Verärgert sagte Henry: »Der Mann hat sich aus Versehen selbst erschossen. Ich sehe keinen Grund, weshalb der Rest von uns noch hierbleiben sollte. Wie Sie dastehen können, Macbeth, und dieses furchtbare Wrack von einem Mann anstarren, als wäre er ein Stück Fleisch auf einem Schlachterhaken, ist mir unbegreiflich. Und was fiel Ihnen eigentlich ein«, ergänzte er, wobei seine Stimme plötzlich schrill wurde, »Priscilla zu umarmen?«

			»Der Mann hatte noch nie ein Gespür für seine Stellung in der Gesellschaft«, sprang Colonel Halburton-Smythe ihm bei.

			»Sie stand unter Schock und brauchte Trost«, erwiderte Hamish, dessen Blick nach wie vor auf die Leiche fixiert war. »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie zurückgehen und sich um sie kümmern, Mr. Withering. Hier kann sowieso keiner etwas tun, bis die Spurensicherung da ist. Würden Sie die Polizei in Strathbane anrufen und ihnen sagen, dass sie die Kriminaltechniker und einen Krankenwagen schicken sollen?«, bat er den Colonel. »Ich bleibe lieber bei der Leiche, bis sie hier sind.«

			»Schaffen wir besser Freddy schnell hier weg«, schlug Lord Helmsdale vor. »Wie es aussieht, wird er gleich ohnmächtig.«

			»Ich komme dann bald, um die Aussagen aller Anwesenden aufzunehmen«, sagte Hamish.

			»Warum?«, fragte der Colonel. »Es ist doch offensichtlich ein Unfall gewesen.«

			»Ach, nur für alle Fälle«, antwortete Hamish ausweichend.

			»Tja, ich bin ganz sicher, dass man den Fall ohnehin in kompetentere Hände als die Ihren geben wird«, sagte der Colonel bissig, »sobald die Detectives aus Strathbane mit ihren Forensikern da sind.«

			»Gut möglich«, murmelte Hamish gedankenverloren.

			Die anderen trotteten nach und nach davon. 

			Henry blickte sich zu Hamish um, der immer noch vor der Leiche stand und sie betrachtete. »Ich glaube, der Polizist ist nicht ganz dicht«, brummelte er.

			»Er ist verschlagen und faul«, sagte Colonel Halburton-Smythe. »Und ihm fehlt jedes Feingefühl. Wahrscheinlich legt er sich hin und schläft ein, kaum dass wir außer Sichtweite sind.«

			»Kennt er Priscilla schon lange?«, fragte Henry.

			»Priscilla kennt jeden im Dorf«, antwortete der Colonel. »Sie ist viel zu nett und unbeschwert. Macbeth nutzt ihre Freundlichkeit aus. Und Priscilla weiß nicht, wann sie eine Grenze ziehen muss. Im letzten Jahr war sie sogar mit ihm bei einer Filmvorführung im Gemeindesaal. Ich musste ihn in seine Schranken weisen. Gott sei Dank heiratet sie Sie, Henry.«

			»Möchten Sie, dass ich mit Macbeth warte?«, wollte Sinclair, der Wildhüter, wissen.

			»Nein«, sagte der Colonel. »Ich möchte, dass Sie zur Stelle sind, um Fragen zu beantworten, wenn die Polizei aus Strathbane eintrifft.«

			Als sie außer Sichtweite waren, stieg Hamish noch einmal auf die andere Seite des Zauns, auf der der Captain Bartlett halb hing, halb lag. Er öffnete die Jagdtasche des Captains, die an seinem Hals baumelte, und spähte hinein. Sie war leer. Dann griff Hamish nach oben, um seine Mütze weiter nach hinten zu schieben, stellte jedoch fest, dass er sie, wie den Rest der Uniform – bis auf die Hose –, nicht angezogen hatte. Er wünschte, er hätte Towser mitgebracht, anstatt das arme Tier im Wagen eingesperrt zu lassen. Zum Glück hatte er daran gedacht, den Wagen im Schatten eines hohen, dicht belaubten Baumes zu parken und das Fenster einen Spalt offen stehen zu lassen.

			Er bückte sich und suchte das Heidekraut um den Toten herum ab. Bald kroch er auf allen vieren, um den Bereich weiter weg abzusuchen. »Dieser Unfall kommt einfach zu günstig – und das stört mich«, murmelte er. »Der Captain ist ohne sein Moorhuhn-Paar aus dem Moor gekommen. Musste er aufgeben? Aber es gibt doch welche. Angus hatte jedenfalls keine Schwierigkeiten, ein Paar zu schießen.« Hamish dachte an die Party. Keiner dort schien den Captain zu mögen. Die drei Frauen, die sich bei Hamishs Ankunft um Bartlett geschart hatten, waren sehr schnell frostig und wütend geworden. Und wer war diese junge Frau, die plötzlich angefangen hatte, von Unfällen zu reden?

			Während die Sonne am Himmel höher stieg und auf seinen Kopf brannte, suchte Hamish weiter den Boden ab.

			Dann hörte er Stimmen und blickte auf. Über den Hügelkamm kam eine vertraute, stämmige Gestalt, die in ihrem Zweireiher sichtlich schwitzte.

			Hamish erkannte Detective Chief Inspector Blair und seine beiden Schatten, die Detectives Jimmy Anderson und Harry MacNab.

			Hinter ihnen kamen Sanitäter mit einer Krankentrage, das Spurensicherungsteam und drei uniformierte Polizisten.

			Hamish wusste, dass man ihm die Ermittlung nun abnehmen würde. Zwar hatte er schon mal einen Fall gelöst und Blair das Lob dafür einstreichen lassen, doch hatte der sich mittlerweile längst erfolgreich eingeredet, dass Hamish rein gar nichts mit der Aufklärung zu tun gehabt hatte.

			Hamish kehrte zur Leiche zurück, bückte sich und sah erneut in die Jagdtasche. Da fiel ihm etwas auf. Während Blair auf ihn zumarschiert kam, steckte Hamish sich eine kleine Moorhuhn-Feder in die Hosentasche.

		


		
			Fünftes Kapitel

			Nichts stand in seinem Leben ihm so gut,
Als wie er es verlassen hat …

			SHAKESPEARE

			Detective Chief Inspector Blair war kein Highlander. Er war in Glasgow aufgewachsen, in jener Stadt, die einige der größten Köpfe der Welt hervorgebracht hatte, aber auch einige der reizbarsten. Und Blair war von solcher Reizbarkeit, dass die Bezeichnung »Choleriker« bei ihm zur Schmeichelei geriet, wie Hamish oft bemerkte.

			Blair hasste die Oberschicht, weil er sich ihr unterlegen fühlte, und die Highlander, weil ihnen jedwede Minderwertigkeitskomplexe fremd waren.

			Doch als er am späten Nachmittag vor dem Kamin im Salon von Tommel Castle stand, amüsierte er sich prächtig. Die Halburton-Smythes und deren Gäste waren um ihn herum gruppiert, zu seinen Seiten standen die Detectives Anderson und MacNab – wie ein Paar »Wally Dugs«, dachte Hamish, der am Fenster stand. Gemeint waren jene kitschigen Porzellanhunde, die noch bis vor Kurzem manchen schottischen Kaminsims geziert hatten und neuerdings zu Sammlerstücken avancierten.

			Die Mienen der Anwesenden wirkten im Dämmerlicht des Salons bleich, denn man hatte ihn bewusst nach Norden angelegt, damit die Sonne den Teppich nicht ausbleichte. Und alle sahen angespannt zu Blair.

			»Es war ganz klar ein Unfall«, sagte er. Jemand atmete erleichtert auf, und es war deutlich zu spüren, wie die Anspannung nachließ.

			»Also«, fuhr Blair fort, der die Erleichterung der Leute genoss und froh war, dass er diese schnöseligen Idioten so lange auf sein Urteil hatte warten lassen, »werde ich keine weiteren Aussagen mehr von Ihnen benötigen.« Den Hubschrauberpiloten hatte er leider nicht mehr befragen können. Während er den Leichenfundort untersucht hatte, war Hamish zu dem Hubschrauber zurückgekehrt, hatte die Aussage des Piloten aufgenommen und hatte ihm gesagt, er könne nach Inverness zurückkehren. Eine Eigenmächtigkeit ohnegleichen, die Blair rasend wütend machte.

			Er warf Hamish einen vernichtenden Blick zu, bevor er seinen Vortrag fortsetzte.

			»Wie es scheint, brach Captain Bartlett frühzeitig zur Jagd auf, um bei seiner Wette zu betrügen und als Erster die Chance auf ein Paar dieser Vögel zu haben.« Jeremy Pomfret verzog gequält das Gesicht. »Doch bevor er sein Gewehr benutzen konnte, um die Vögel zu schießen, gebrauchte er es als Stütze, um über den Drahtzaun zu steigen. Der doppelte Abzug verfing sich im Ginsterbusch, und, piff-paff, adieu, Welt.«

			»Um Himmels willen, Mann, zeigen Sie mal etwas Respekt vor den Toten!«, herrschte Colonel Halburton-Smythe ihn an.

			Blair sah ihn direkt an. »Sie sollten dankbar sein, dass ich die Sache so schnell als Unfall erkannt habe, anstatt Sie alle des Mordes zu verdächtigen!«

			»Jeder Idiot konnte sehen, dass es ein Unfall war«, rief Lady Helmsdale.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Blair laut und bestimmt fort, »seine Waffe war mit Patronen Nummer sechs geladen. Die Flinte ging los und pustete ihm ein Loch in die Brust. Der Pathologe hat bereits bestätigt, dass die Ladung, die in den Überresten der Brust gefunden wurde, Nummer sechs war. Der Colonel von Bartletts Regiment wurde von seinem Tod unterrichtet. Soweit der Colonel weiß, hat Bartlett keine lebenden engen Angehörigen. Er schickt diese Woche jemanden, der die persönlichen Sachen des Captains abholt, falls sich doch noch ein Angehöriger meldet.«

			»Er hatte eine Tante in London, glaube ich«, sagte Diana und wurde sofort rot.

			»Wie dem auch sei«, wiederholte Blair, »es wird nun wie folgt ablaufen: Bei tödlichen Unfällen prüft die Staatsanwaltschaft die Berichte von Gerichtsmedizin und Polizei. Dann findet eine Anhörung statt – unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Folglich brauchen Sie sich keine Sorgen um die Presse zu machen. Das könnte in einer Woche oder in einem Monat sein, also denken Sie bitte daran: Selbst wenn Sie nach Hause zurückreisen, müssen Sie auf Vorladung in Strathbane erscheinen.«

			Die Tür zum Salon wurde geöffnet, und Jenkins kam herein, gefolgt von zwei Hausmädchen, die Tee, Kuchen und Scones brachten.

			Blair leckte sich die Lippen und sah sehnsüchtig zur Teekanne.

			»Danke, Mr. Blair«, sagte Mrs. Halburton-Smythe. »Wenn sonst nichts weiter ist, sehe ich keinen Grund, dass Sie noch bleiben.«

			Blair wurde rot vor Verärgerung. Das Mindeste, was sie tun könnte, wäre, ihm einen Tee anzubieten. Er musste seine Wut an jemandem auslassen und blickte sich nach Hamish Macbeth um. Doch der Highland-Constable war offenbar verschwunden.

			Blair pflanzte sich den Filzhut auf den Kopf und gab Anderson und MacNab ein Handzeichen, bevor er aus dem Salon stapfte.

			Hamish war nicht gegangen. Er hatte noch nicht zu Mittag gegessen und wollte sehen, ob er vielleicht etwas Tee und ein paar Scones abstauben konnte. Zu diesem Zweck hatte er sich leise hinter ein großes Sofa geduckt, wo er nun auf einem kleinen Fußschemel hockte.

			Jessie, das Hausmädchen, hatte eine Schwäche für Hamish. Verstohlen gab sie ihm einen Teller mit Scones und eine Tasse Tee, als Jenkins gerade nicht hinsah.

			Hamish trank seinen Tee und lauschte den Gesprächen.

			»Armer Peter«, sagte Vera mit erstickter Stimme. »Was für ein furchtbarer Tod!«

			»Als würde Sie das kümmern«, erwiderte Jessica sehr plötzlich und sehr laut. »Wie gut, dass es kein Mord war, denn immerhin haben wir alle gesehen, wie Sie dem Captain ein Glas Gin ins Gesicht gegossen haben.«

			»Sie lassen meine Frau in Ruhe, junge Dame«, warnte Freddy sie. »Captain Bartlett war ein Schuft und ein Halunke, und ich werde nicht so tun, als wäre er etwas anderes gewesen, bloß weil er tot ist.«

			»Ich fand ihn … ziemlich nett«, sagte Pruney Smythe scheu.

			»Ach, er konnte alles bezirzen, was einen Rock trägt, da waren ihm Alter und Aussehen völlig egal«, sagte Jessica mit einem hässlichen Lachen. Sie hatte vorgehabt, Vera zu verletzen, doch leider traf die Spitze mitten in Pruneys Jungfernbrust, und sie brach in Tränen aus.

			»Jetzt sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben, Sie Scheusal«, sagte Priscilla. »Komm mit, Pruney. Wenn du dich einen Moment hingelegt hast, geht es dir gleich viel besser.«

			Mrs. Halburton-Smythe erhob die Stimme, in der eine eiserne Note mitschwang. Der Nachmittagstee im Salon war der eine gesellschaftliche Anlass, über den ihr die vollkommene Kontrolle gestattet war, ohne die Einmischung ihres herrischen, bevormundenden Ehemannes. »Derlei Bemerkungen zeugen von schlechten Manieren«, sagte sie. »Der Mann ist tot, und das Mindeste, was wir tun können, ist, ihm ein bisschen Respekt zu zollen. Wir alle hatten einen grauenvollen Tag. Dieser Blair ist ein ungehobelter Tropf. Hamish Macbeth mag ein nutzloser Schmarotzer sein, aber er ist zumindest nicht ruppig. Also, in fünf Tagen findet der Kleinpächter-Markt in Lochdubh statt, und das Festkomitee vom Mod wünscht, dass wir helfen, Spenden einzutreiben. Ach ja, und Henry, mein Lieber, das hätte ich beinahe vergessen. Das Komitee fragt, ob Sie vielleicht so gut wären, die Preise zu verleihen?«

			»Mit Freuden«, sagte Henry und sah wirklich erfreut aus. »Was in aller Welt ist der Mod?«

			»Ein gälisches Musikfestival«, erklärte Priscilla, die zurück in den Salon kam. »Gewöhnlich betreiben wir den White-Elephant-Stand, wo lauter Trödel verkauft wird. Die Verkaufsstände der Pächter sind schön, und man kann einige tolle Schnäppchen bei handgestrickten Pullovern oder Sachen aus Hirschhorn machen. Ah, und die Schaffelle, die sie dort anbieten, sind sehr günstig.«

			Jenkins kam herein. Er sah erhitzt und verärgert aus. »Die Herren von der Presse sind da«, sagte er. »Sie stehen alle draußen vor der Tür und reden mit diesem Blair.«

			»Dann werfen Sie sie vom Anwesen«, entgegnete der Colonel schroff. »Wenn dieser Idiot Macbeth doch nur seine Arbeit tun würde! Rufen Sie ihn an, Jenkins, und sagen Sie ihm, er soll sofort herkommen. Wenn Blair erst vor der Presse schwadroniert, haben wir ihn den ganzen Abend hier.«

			Hamish spürte, wie ihm heiß vor Verlegenheit wurde, und er wünschte, er wäre nicht geblieben, um einen Tee zu schnorren. Er wusste, dass Jessie ihn nicht verraten würde, doch sollte jemand ans Fenster gehen, würde man ihn entdecken.

			Er glitt auf den Boden und rollte sich unter das Sofa. Es hatte auch seine Vorteile, so dünn zu sein.

			Stimmen hoben und senkten sich und wurden lebhafter, als sich der Schatten des plötzlichen Todes allmählich verzog. Jenkins kam wieder zurück und sagte, in der Polizeistation gehe niemand ans Telefon, nur diese barsche aufgenommene Stimme, die auf Gälisch sang. Hamish stöhnte innerlich. Er hatte seinen Anrufbeantworter vor zwei Monaten gebraucht gekauft und bisher nicht daran gedacht, das Band abzuspielen. Der Vorbesitzer hatte das Gerät offenbar benutzt, um seine gälischen Lieblingslieder aufzunehmen.

			Hamish teilte die Vorliebe der Highlander für Secondhandgeräte aller Art, und wie seine Landsleute neigte er dazu, das Interesse an dem neuen Spielzeug zu verlieren, sobald er es besaß.

			Die Gäste verließen einer nach dem anderen den Salon, um vor dem Dinner noch Zeit auf ihren Zimmern zu verbringen.

			Hamish wollte schon unter dem Sofa hervorkriechen und sich unbemerkt davonstehlen, als ihm ein Gewicht auf seiner Seite verriet, dass sich zwei Leute über ihn gesetzt hatten.

			»Das war leider kein schöner erster Eindruck von den Highlands, den du bekommen hast«, erklang Priscillas Stimme.

			»Armer Peter«, antwortete Henry Withering. »Ich würde ungern abdanken und dann da oben hocken und hören, wie alle hier unten so froh sind, dass ich nicht mehr da bin. Keine Sorge, Priscilla, Liebling. Ich fange schon an, es hier zu mögen, trotz des Dramas. Möchtest du hier oben leben, wenn wir verheiratet sind?«

			»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte Priscilla. »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du in London bleiben willst. Aber falls du dir vorstellen kannst, so abgelegen zu wohnen … nun ja, ich würde sehr gern hier leben. Nicht in der Burg, meine ich. In einem eigenen Haus.«

			»Wir bauen uns unsere eigene Burg. Komm her. Ich sehne mich schon den ganzen Tag danach, dich zu küssen.«

			Hamish schwitzte vor Scham.

			Henry legte seinen Arm um Priscillas Schultern. Auf einmal wurde sie verlegen und senkte den Blick. Da bemerkte sie etwas. Eine lange, knochige Hand lugte unter dem Sofa hervor und tippte an ihren Fuß. Sie unterdrückte einen Schrei.

			»Was ist los?«, fragte Henry.

			Doch Priscilla hatte den Ärmelsaum des blauen Pullovers über der Hand erkannt. »Ich bin immer noch ein bisschen erschüttert«, sagte sie lachend. »Gehen wir in den Garten. Ich brauche frische Luft. Hier drinnen ist es furchtbar stickig.«

			Hamish wartete, bis ihre Stimmen in der Ferne verklungen waren. Dann rollte er sich unter dem Sofa hervor, öffnete das Fenster und kletterte hinaus. Vorsichtig schlich er um das Haus herum nach vorn, ohne jemandem zu begegnen. Die Presseleute waren fort. Sein Wagen stand versteckt hinter dem antiken Rolls-Royce der Helmsdales. Towser bedachte ihn mit einem traurigen, vorwurfsvollen Blick.

			»Ja, hier drinnen ist es ganz schön warm, obwohl der Wagen im Schatten stand«, gestand Hamish. »Ich bringe dich nach Hause und gebe dir erst mal was zu trinken.«

			Die Sonne war zu einem sanften Goldschimmer abgeschwächt, als Hamish am Wasser entlangfuhr. An der Pier wippten die aufgereihten Fischkutter auf den weichen Wellen, die vom Atlantik ins offene Loch schwappten. Hoffentlich gibt’s keinen Regen, dachte Hamish. Ich muss noch einiges nachsehen.

			Nachdem er Towser mit Futter und Wasser versorgt und ihn dann in den Garten gelassen hatte, suchte er in seiner kleinen Küche nach etwas Essbarem für sich. In seinem Kühlschrank fanden sich lediglich ein altes Stück Haggis und etwas Blutwurst. Er öffnete einen der Schränke, der ihm immerhin noch eine Dose Bohnen bot. Dann ging er hinaus in den Hühnerstall und sammelte fünf Eier ein.

			Als er sich zu seinem Abendessen aus Spiegelei, Bohnen und starkem Tee setzte, hörte er Towser draußen aufgeregt kläffen. Besuch.

			»Herein!«, rief Hamish. »Es ist offen.«

			Da er mit jemandem aus dem Dorf rechnete, stand er auf, um nach einem zweiten Becher zu suchen.

			»Und wie kamen Sie dazu, sich unter dem Sofa zu verstecken, Hamish?«, fragte eine kühle, amüsierte Stimme.

			Hamish stellte den schweren Steingutbecher wieder zurück in den Schrank, aus dem er ihn eben genommen hatte, und holte stattdessen eine zarte Porzellantasse mit passender Untertasse heraus.

			»Ah, Sie sind es, Priscilla«, sagte er. »Setzen Sie sich und trinken Sie einen Tee.«

			»Ist das Ihr Dinner?«, fragte sie.

			Hamish blickte nachdenklich zu den halb gegessenen Eiern und Bohnen.

			»Nun, ich würde es eher als ›Abendessen‹ bezeichnen«, sagte er schließlich. »Der Ausdruck ›Dinner‹ wäre wohl etwas hochgegriffen für dieses Mahl. Möchten Sie etwas?«

			»Nein, ich muss bald wieder nach Hause. Das Dinner ist um acht, und ich muss mich noch umziehen. Aber ich nehme eine Tasse Tee. Also, Hamish …«

			»Ich war auf der Suche nach Hinweisen«, kam er ihr zuvor und sah sie hoffnungsvoll an.

			Langsam schüttelte Priscilla den Kopf. »Die Wahrheit, Hamish.«

			Er seufzte. »Ich hatte Durst und wollte ein bisschen Tee. Jessie sah mich hinter dem Sofa sitzen und gab mir welchen, als keiner guckte. Dann hatte ich ein schlechtes Gewissen und dachte, Ihr Vater bekommt einen Anfall, wenn er mich sieht, also bin ich unter das Sofa gekrochen. Und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ich Sie bei Ihrem Liebesgeplänkel belausche«, erklärte er, wurde rot und wandte den Blick ab. »Deshalb musste ich Sie auf mich aufmerksam machen.«

			»Sie sind der furchtbarste Schnorrer, der mir je begegnet ist«, sagte Priscilla kichernd. »Trotzdem war es sicher nicht schön für Sie, es wieder mit Blair zu tun zu bekommen. Was für ein Poltergeist von einem Mann! Gott sei Dank war es ein Unfall. Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, hätte jemand den schrecklichen Captain umgebracht? Wir alle wären schon in sämtlichen Klatschblättern.«

			Hamish vergrub die Nase in seinem Becher. »Finden Sie es nicht erstaunlich«, fragte er schließlich, »dass es kein Mord war?«

			»Eigentlich nicht«, antwortete Priscilla nach kurzem Überlegen. »Auf der Welt wimmelt es von hassenswerten Menschen, aber keiner bringt sie um. Viel zu oft werden eher unschuldige Kinder, die von der Schule nach Hause gehen, oder alte Rentner ermordet. Im Süden wird es übrigens immer schlimmer. Sutherland dürfte der letzte Flecken auf Gottes Erde sein, an dem man nachts seine Haustür nicht abschließen muss.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Hamish. »Mir lässt das keine Ruhe. Ich sehe Captain Bartlett ständig mit der zerschossenen Brust vor mir, wie er über diesem Zaun hängt wie ein Bündel Lumpen. Ich kannte ihn vorher, den wilden Captain Bartlett. Nicht persönlich, nur vom Sehen. Er war voller Leben und gar nicht so übel, solange er nicht zu viel getrunken hatte. Der Zaun war nicht besonders hoch, und Bartlett hatte lange Beine. Man sollte doch meinen, er hätte einfach den oberen Draht nach unten gedrückt und wäre hinübergestiegen.«

			»Es war ein Unfall, wie es sie schon früher gegeben hat, selbst bei erfahrenen Jägern, Hamish.«

			»Ja, kann sein.«

			»Sie essen ja gar nicht.«

			»Ich kann Dosenbohnen nicht ausstehen«, erwiderte Hamish laut und vernehmlich. Sein Unmut galt jedoch weniger den Bohnen als der Tatsache, dass Priscilla mit Henry Withering verlobt war, nur musste er dem Ärger auf diesem Umweg Luft machen.

			»Oh, warten Sie kurz. Ich bin gleich wieder da.«

			Fünf Minuten später kehrte Priscilla mit einem kleinen Päckchen in der Hand zurück. »Ich habe beim Schlachter an die Hintertür geklopft. Mr. MacPherson war noch da, und jetzt habe ich zwei Lammkoteletts. Gehen Sie ein paar Kartoffeln aus dem Garten holen, dann koche ich Ihnen schnell ein Dinner.«

			Bald setzte Hamish sich zu einem Mahl aus gebratenen Lammkoteletts, Röstkartoffeln und Salat aus dem Garten.

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Priscilla«, sagte er. »Aber ich möchte Sie nicht aufhalten, Sie haben es ja eilig. Ich vermute, Sie wollen schnell wieder zurück zu Henry.«

			»Den sehe ich beim Dinner«, erwiderte Priscilla ausweichend. »Und ein bisschen Zeit habe ich noch.«

			Auf einmal hatte sie nicht die geringste Lust, die enge, vollgestellte Küche hinten in der Polizeistation zu verlassen. Die Hintertür stand offen, und die einladenden Gerüche von Holzrauch, Räucherfisch und starkem Tee wehten herein, da sich alle in Lochdubh zum Abendessen setzten. Es war erst halb sieben, aber die wenigsten Leute, abgesehen von den Halburton-Smythes, aßen erst um acht Uhr abends.

			Henry hatte sie sehr leidenschaftlich geküsst und erklärt, dass er heute Nacht in ihr Zimmer kommen würde. In dem Moment hatte Priscilla nichts gesagt, um ihn davon abzuhalten, weil es ihr lächerlich vorkam, sich in der heutigen Zeit noch an die Unschuld zu klammern, die sie ohnehin bald verlieren würde. Doch Hamish umgab eine Aura der altmodischen Welt, in der das Werben darin bestand, die Frau abends nach Hause zu begleiten und sich bei den Händen zu halten, und in der es als vollkommen normal angesehen wurde, bis zur Hochzeitsnacht Jungfrau zu bleiben.

			Wie wäre es wohl, die Frau eines Polizisten zu sein?, überlegte Priscilla. Vielleicht würde sie die schiere Langeweile nervös und rastlos machen, an einem winzigen, abgelegenen Ort wie Lochdubh zu leben. Und dennoch hatte sie gesagt, dass sie mit Henry hierhin ziehen würde.

			»Ich fahre lieber nach Hause«, sagte sie und nahm ihre Handtasche auf.

			»Ja«, stimmte Hamish betrübt zu.

			Sie standen sich gegenüber und sahen einander einen langen Moment an, bevor Priscilla seltsam ruckartig nickte, sich umdrehte und ging.

			Hamish hockte hinterher noch eine Weile am Tisch und starrte ins Nichts. Dann holte er seinen Wagen aus der Garage, rief Towser und fuhr in Richtung des Anwesens der Halburton-Smythes. Er hatte schon die halbe Strecke hinter sich, als er Angus MacGregor, den Wilderer, am Straßenrand entlangwandern sah. Angus hatte keine Flinte bei sich. Sein benommener Blick verriet, dass er den ganzen Tag verschlafen hatte.

			Hamish hielt den Wagen an und rief ihm zu: »Ich sollte dich einbuchten, Angus.«

			»Wofür das denn?«, fragte der Wilderer, der mit blutunterlaufenen Augen zum Himmel hinaufsah, als wollte er die höheren Mächte anrufen, ihm gegen diese ungerechtfertigte Gesetzesverfolgung zu Hilfe zu kommen.

			»Ich habe dich heute Morgen stockbesoffen am Hafen gefunden«, sagte Hamish, »und in deiner Tasche war ein Paar Moorhühner. Du hast wieder auf Halburton-Smythe-Grund gewildert, du dämlicher alter Trottel.«

			»Ich?«, quiekte Angus und schlug sich an die Brust. Er begann, sich vor und zurück zu wiegen und auf Gälisch zu singen: »Ochone, ochone.«

			»Halt den Mund und hör mir zu. Ich bringe dich nicht runter zur Polizeistation, denn für dich habe ich etwas anderes im Sinn.« Hamish blickte nach vorn und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Dann sagte er: »Ich will dich gleich morgen früh mit deinem Hund sehen, Angus. Es gibt ein bisschen Arbeit für euch.«

			»Und was kriegt man für die bezahlt?«

			»Bezahlt kriegt man gar nichts, aber man kriegt auch seinen Dickschädel nicht eingeschlagen. Sei um sechs unten bei der Polizeistation. Wenn nicht, komme ich dich suchen.«

			Hamish fuhr weiter und hielt ein zweites Mal an der Stelle, an der er den Hubschrauber gesehen hatte. Dort stieg er aus und rief Towser zu sich.

			Von hier ging Hamish zu der Stelle, an der Captain Bartlett den Tod gefunden hatte, und sagte zu Towser: »Hol!«

			Towser war ein unbeirrbarer Apportierer. Auf Kommando brachte er seinem Herrn alles, was er finden konnte. Hamish setzte sich auf einen kleinen Heidehügel und wartete.

			Dabei sah er hinauf zum Himmel. Kleine Federwolken, golden mit rosa Tönung, erstreckten sich in einem hübschen breiten Band über der versinkenden Sonne im Westen, das Heidekraut nahm einen tiefen Lilaton an, und die fantastischen Berge ragten besonders schroff in den Himmel auf. Wie jeder Highlander wusste, kamen in der Dämmerung die Geister und Feen heraus. Die riesigen Findlinge in der Moorlandschaft nahmen eigenartige dunkle Formen an, gleich einer Armee von Trollen auf dem Marsch.

			Hamish legte sich ins Heidekraut zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während Towser apportierte und apportierte … und apportierte. Schließlich setzte Hamish sich wieder auf.

			Zu seinen Füßen lag ein kleiner Haufen der unterschiedlichsten Funde. Fünf alte verrostete Blechdosen, eine Socke, ein alter Stiefel, eine dieser billigen Digitaluhren, die Leute wegwarfen, wenn die Batterie leer war, die verkohlten Reste einer Reisedecke, eine alte Thermoskanne und eine abgebrochene Angelrute.

			Towser erschien, kämpfte sich hechelnd durch die Heide und zog ein Stück von einem alten Reifen mit sich.

			»Das reicht, Junge«, sagte Hamish. »Wir kommen morgen wieder. Vielleicht suchen wir zu nahe dran.«

			»Nicht heute Nacht, Henry«, sagte Priscilla Halburton-Smythe. »Es ist dieser furchtbare Todesfall. Ich glaube, ich stehe ein bisschen unter Schock. Mir ist einfach nicht nach Romantik. Es tut mir furchtbar leid.«

			»Na gut.« Henry schmollte. »Wenn du dich so fühlst … Wo warst du heute vor dem Abendessen?«

			»Nur draußen. Ich musste mal hier weg. Gute Nacht, Liebling. Morgen werde ich sicher wieder normal sein.«

			Jenkins marschierte am nächsten Morgen in den Frühstücksraum und stellte sich vor seinen Herrn. »Sinclair hat eben berichtet, dass Hamish Macbeth und dieser Wilderer MacGregor mit ihren Hunden draußen im Moor sind, Sir.«

			»Zum Teufel mit denen!«, donnerte der Colonel, dessen Gesicht prompt rot anlief. »Hat er ihnen nicht gesagt, sie sollen verschwinden?«

			»Hat Sinclair, Sir, aber Macbeth antwortete, dass er dort sein darf. Er behauptet, nach Hinweisen zu suchen.«

			»Die Unverfrorenheit des Mannes übertrifft wirklich alles«, schimpfte der Colonel. »Rufen Sie in Strathbane an, und sagen Sie Blair, er soll herkommen und Macbeth gehörig zusammenpfeifen. Und wenn er nicht unverzüglich hier ist, werde ich mich bei seinen Vorgesetzten beschweren.«

			»Gewiss, Sir«, erwiderte Jenkins mit einem zufriedenen Lächeln.

			Die Gäste sahen einander unsicher an.

			»Was macht er denn?«, fragte Diana. »Ich meine, es war doch ein Unfall.«

			»Wahrscheinlich wildert er«, antwortete Colonel Halburton-Smythe. »Ich weiß, dass der Kerl wildert. Er benutzt diesen Unsinn von wegen ›nach Hinweisen suchen‹ bloß als Vorwand, damit nicht rauskommt, dass er selbst ein Wilderer ist. Und was soll er schon mit diesem Taugenichts MacGregor tun, wenn nicht wildern?«

			Jenkins kehrte ins Zimmer zurück. »In Strathbane hieß es, dass Mr. Blair schon auf dem Weg hierher ist. Er will Ihnen persönlich versichern, dass der Bericht der Staatsanwaltschaft mit seinem übereinstimmt. Genau genommen müsste er jeden Moment hier sein.«

			»Gut«, sagte der Colonel. Draußen hörte man einen Wagen auf der Kieseinfahrt vorfahren. »Das wird er sein. Bringen Sie ihn rein.«

			Blair hätte leicht anrufen und die Nachricht am Telefon übermitteln können, aber sein Groll ob der seiner Meinung nach unverschämten Abfuhr am vergangenen Tag, als man ihm bei den Halburton-Smythes keinen Tee angeboten hatte, war bisher nicht verpufft. Und wie die meisten dünnhäutigen Menschen, die von anderen vor den Kopf gestoßen wurden, konnte auch er den Schuldigen nicht in Ruhe lassen.

			Überdies entbehrte sein Zorn nicht einer gewissen Befriedigung, als er erfuhr, dass Hamish angeblich nach Spuren suchte. Blair hatte unsagbar schlechte Laune, und Hamish in Grund und Boden zu brüllen erschien ihm höchst reizvoll.

			»Ich gehe sofort raus und nehme ihn mir vor«, sagte Blair.

			Priscilla blickte auf und sah Hamish mit Angus MacGregor hinter sich in der Tür zum Frühstücksraum stehen. Sie gab ihm hektisch Zeichen, er solle verschwinden, doch Hamish blieb, wo er war, und seine Miene wirkte ungewöhnlich streng.

			»Guten Morgen, Chief Inspector«, begrüßte er Blair.

			Dieser fuhr herum. Seine Schweinsäuglein blitzten, und er öffnete den Mund, um sogleich loszubrüllen.

			»Es war Mord«, sagte Hamish Macbeth. »Captain Peter Bartlett wurde ermordet. Und ich habe den Beweis hier bei mir.«

			Blair fiel die Kinnlade herunter, und er starrte Hamish entgeistert an. Schockstarre senkte sich über alle im Raum.

			In diese Stille hinein ergänzte PC Macbeth mit seiner sanften Highland-Stimme: »Ach, übrigens, es war beinahe der perfekte Mord.«

		


		
			Sechstes Kapitel

			Ob man trifft oder verfehlt,
eines doch für immer gilt.
»Alle Fasanen, die jemals geboren,
wiegen nicht auf, wenn ein Leben verloren.«

			MARK BEAUFOY

			Hamish ging in das Zimmer und legte eine rot-weiße Plastiktüte auf einen kleinen Tisch am Fenster. Nach kurzem Wühlen in der Tüte drehte er sich um und hielt der verblüfften Runde zwei leere Patronen hin.

			»Dieses sind Ladungen Nummer sieben, nicht Nummer sechs«, sagte er.

			Zunächst trat verwirrtes Schweigen ein, bis Blair herausplatzte: »Wovon zum Teufel reden Sie denn, Sie schwachsinniger Lulatsch? Was hat dieser Unsinn mit Mord zu tun?«

			»Ich denke, die gehörten Captain Bartlett, und ich glaube, dass er sie gestern benutzt hat«, sagte Hamish gelassen.

			»Blödsinn«, konterte Blair. »Jeder hätte die abfeuern können.«

			»Aber der Captain war der Einzige, der gestern Morgen gejagt hat«, erwiderte Hamish und flehte im Geiste um Vergebung für die Lüge, da er an Angus’ gewildertes Moorhuhn-Paar dachte. Allerdings hatte Angus ihm gestanden, dass er die Vögel meilenweit entfernt von der Stelle geschossen hatte, an der Captain Bartlett gestorben war – wenn auch immer noch auf dem Anwesen. Und Hamish erkannte dank jahrelanger Erfahrung, wann der Wilderer log und wann nicht. »Außerdem hat die Saison erst gestern angefangen.«

			»Dann sind die eben aus der letzten Jagdsaison«, sagte Blair mit einem mitleidigen Grinsen.

			»Oh nein«, entgegnete Hamish. »Die letzte Jagdsaison endete im Dezember, vor acht Monaten. Diese Patronen lagen nicht die ganze Zeit draußen im Moor, bei Regen und Schnee.«

			Lord Helmsdale nickte zustimmend. Blair entging es nicht, und er hatte das Gefühl, als entglitte ihm sein »wasserdichter Unfall«. »Reden Sie schon weiter«, knurrte er.

			Hamish drehte sich zurück zur Plastiktüte, zog zwei Moorhühner heraus und hielt sie in die Höhe.

			»Ich fand die hier im Heidekraut versteckt, nicht weit von dem Fundort der Leiche. Genauer gesagt, stöberte Angus’ Hund sie auf. Ich denke, wir werden feststellen, dass sie mit der Ladung Nummer sieben geschossen wurden, mit diesen Patronen hier« – wieder hielt er die Patronenhülsen hoch – »und dass der Captain sie eingesteckt hatte, bevor er getötet wurde.«

			»Ach ja?«, höhnte Blair. »Ihr Wilderer-Freund hat die gefunden, was? Vielleicht konnte er sie ja finden, weil er sie geschossen und da versteckt hatte.«

			»Tja, er war am Morgen des Mordes im Moor«, gab Hamish zu.

			»Und welche Nummern hatten seine Patronen?«

			»Nummer sechs«, antwortete Hamish.

			»Bartlett wurde mit Nummer sechs erschossen, also falls das Mord wäre, dann hat ihn Ihr Freund begangen, Sie riesiger Klotzkopf!«

			»Na, das kann er nicht gewesen sein …«, begann Hamish. Blair wollte ihn unterbrechen, doch Lord Helmsdale brachte ihn zum Schweigen.

			»Lassen Sie Macbeth ausreden«, sagte Lord Helmsdale verärgert. »Wenn es um Gewehre und Schießen geht, kennt er sich aus.«

			Blair sah aus, als wollte er widersprechen, nickte aber und ließ Hamish fortfahren.

			»Die Zeit der Schüsse wird auf sieben Uhr morgens geschätzt«, sagte Hamish. »Da war ich unten am Hafen und fand Angus tief schlafend. Also kann er den Captain nicht ermordet haben.«

			Unter dem kleinen Publikum setzte Unruhe ein. Ich habe nicht gewusst, dass Hamish so kalt und streng aussehen kann, dachte Priscilla unsinnigerweise. Sie blickte sich unter den anderen um. Alle starrten wie gebannt Blair an, als wollten sie den Detective mittels Hypnose dazu bringen, Hamishs Ausführungen zu widerlegen.

			»Wie kommen Sie zu diesen lachhaften Schlussfolgerungen?«, fragte Colonel Halburton-Smythe verärgert. »Mord, von wegen! Diese Moorhühner und die Patronen besagen nichts!«

			»Nun«, antwortete Hamish. »Sie erinnern sich vielleicht, dass wir beim Fund der Leiche dachten, der Captain wäre über den Zaun gestiegen, als er erschossen wurde.«

			»Jaja«, sagte der Colonel gereizt.

			Hamish sah rasch zu den anderen, die mit ihnen bei der Stelle gewesen waren – Henry, Freddy und Lord Helmsdale. Sie alle nickten. »Gut«, fuhr Hamish fort. »Wir sind uns einig. Nun, es ist offensichtlich, dass Bartlett in diese Richtung unterwegs war, weg vom Moor. Was nur bedeuten kann, da seine Jagdtasche leer und sein Gewehr noch geladen war, dass er sein Paar nicht schießen konnte, aufgab und zurückkommen wollte. Er hätte sein Gewehr entladen sollen, doch manchmal sind die Leute achtlos, und so passiert es, dass sie sich versehentlich selbst erschießen.«

			»Genau wie Bartlett«, sagte Blair und schaute triumphierend in die Runde, doch Hamish fuhr fort, als hätte er ihn nicht gehört.

			»Allerdings bin ich mühelos über den Zaun gestiegen, und die Beine des Captains sind – waren – genauso lang wie meine. Folglich brauchte er sein Gewehr nicht als Hilfe zum Hinübersteigen. Das war es, was mich überhaupt misstrauisch machte. Also habe ich noch mal in seine Jagdtasche gesehen, und die war nicht leer.«

			Jemand im Zimmer schnappte nach Luft. Hamish drehte sich um und tauchte wieder eine Hand in die Plastiktüte. Diesmal holte er eine kleine Schachtel für Angelhaken heraus. Aus der nahm er etwas und hielt es hoch. Alle reckten den Hals, um es sehen zu können. Es handelte sich um eine winzige gräuliche Feder mit brauner Spitze. »Die Brustfeder eines Moorhuhns«, sagte Hamish. »Und da war noch eine.« Er hielt eine zweite Feder hoch. »Die lag neben der Leiche auf der Erde. Für mich sieht es aus, als hätte der Captain ein Paar geschossen, bevor er starb. Was heißt, dass er auf dem Rückweg hierher war. Und es heißt auch, dass er sein Gewehr nicht nachzuladen brauchte. Es heißt ebenfalls, dass jemand die Moorhühner aus der Tasche entfernte und dass derjenige ihn auch ermordet hat.« Er blickte sich langsam im Raum um.

			»Hören Sie mal, Bürschchen«, entgegnete Blair gereizt, »sagen wir, Bartlett war ein guter Betrüger und besorgte sich seine Moorhühner vor der vereinbarten Zeit. Warum sollte er sie dann nicht auch im Heidekraut versteckt haben, um sie später schnell zu holen und sie als Erster zur Burg zu bringen, damit er die Wette gewann und sie mit dem Hubschrauber nach London verfrachten konnte?« Inzwischen wussten alle, weshalb der Hubschrauber da gewesen war.

			Hamish redete unverdrossen weiter. »Der Captain war im Moor viel zu erfahren. Er hätte gewusst, dass sich höchstwahrscheinlich ein Fuchs die Hühner holen würde. Und wenn nicht, dass die Krähen sie gefunden hätten. An diesem Paar hackte bereits ein Krähenvogel, als wir es fanden. Die Hühner wären nicht mehr in einem angemessenen Zustand gewesen, um sie nach London zu schicken.«

			»Das ist ja alles gut und schön«, sagte Diana hörbar erschöpft. »Aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Wie soll der Mörder es denn angestellt haben?«

			»Ich denke, dass es folgendermaßen ablief«, antwortete Hamish. »Der Mörder wollte den Captain irgendwann während seines Aufenthalts hier umbringen. Wäre der Captain wie vereinbart um neun zur Jagd aufgebrochen, hätte er es nicht gekonnt, weil zu viele Leute auf waren. Er hätte auf eine andere Gelegenheit gewartet. Aber der Captain beschloss zu schummeln und ist im Morgengrauen aufgebrochen. Der Mörder muss ihn gesehen und begriffen haben, was er vorhatte, und sah seine Chance, ihn ohne einen einzigen Zeugen zu töten. Er folgte Bartlett ins Moor und nahm ein Gewehr und Munition mit.

			In dem schwachen Licht dürfte es nicht leicht gewesen sein, ihn zu finden, doch als der Captain sein Vogelpaar erlegte, folgte der Mörder dem Geräusch der Schüsse. Er traf den Captain auf dessen Weg zurück zur Burg, und sie begegneten einander, als der Captain über den Zaun stieg. Der Mörder feuerte beide Ladungen aus nächster Nähe ab. Was er dann tat, zeigt, dass wir es mit einem wahrlich klugen Kopf zu tun haben. Er öffnete das Gewehr des Captains und stellte fest, dass es nicht geladen war. Danach sah er in die Jagdtasche und fand die Moorhühner. Daher wusste er, dass mit der Waffe geschossen worden war. Er nahm die verbrauchten Patronen aus seinem eigenen Gewehr, deren Ladung den Captain getötet hatte, und steckte sie in das Gewehr des Captains, schloss es wieder und versenkte den Knauf tief im Ginsterbusch. Jetzt sah es wie ein Unfall aus.

			Aber unser Mörder war mehr als nur schlau. Er suchte die Taschen des Captains ab und stieß auf eine Handvoll unbenutzter Patronen. Es waren die Ladungen Nummer sieben, und der Captain war mit Nummer sechs getötet worden. Deshalb nahm er die Nummer sieben an sich und ersetzte sie durch die Nummer sechs, die er mitgebracht hatte.

			Dann musste er die Moorhühner loswerden, weil sich die Polizei sonst wundern würde, dass das Gewehr noch geladen war, nachdem der Captain sein Paar erlegt hatte. Er nahm sie aus der Tasche und verbarg sie im Heidekraut. Er hätte sie weiter weg verstecken sollen, aber vielleicht wollte er schnell zurück und in sein Bett, bevor der Haushalt aufwachte. Was die Polizei vorfand, war ein Toter voller Nummer-sechs-Patronen, zwei verbrauchte Sechser-Patronen in seinem Gewehr und weitere in seiner Tasche. Der Mörder war sicher, dass jeder es für einen Unfall halten würde. Es hätte der perfekte Mord sein sollen.«

			Hamish blickte streng in die Gesichter, die mittlerweile ausnahmslos auf ihn gerichtet waren und nicht mehr Hilfe suchend auf Blair. Alle Anwesenden wirkten geschockt und angespannt. 

			»Aber der Zaun und die Feder in der Jagdtasche machten mich misstrauisch, daher hatte ich mich mit Angus und unseren Hunden zu einer kleinen Spurensuche heute Morgen verabredet. Wir haben den Weg des Captains zurückverfolgt, weg von der Burg, und tatsächlich fanden wir die frisch benutzten Patronen, Siebener. Es dauerte ein paar Stunden, in immer größeren Kreisen vom Fundort der Leiche weg zu suchen, bis wir die Moorhühner gefunden hatten. Ich denke, wenn man die Vögel untersucht, wird man feststellen, dass sie am Morgen des Zwölften mit Siebener-Munition geschossen wurden.«

			»Es ist immer noch reine Spekulation«, sagte Blair wütend.

			»Ich nehme an, dass seine Sachen noch in seinem Zimmer sind und sein Wagen vor dem Haus steht«, erwiderte Hamish. »Ich schlage vor, dass wir beides absuchen, ob er noch mehr Patronen bei sich hatte.«

			»Gehen Sie nachsehen, Jenkins!«, befahl der Colonel.

			»Was für einen Wirbel Sie hier veranstalten, Sie Dorftrottel«, schimpfte Blair und wurde bedenklich lila im Gesicht. »Sie reden immer wieder von dem Mörder als ›er‹. Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?«

			»Weiß ich nicht«, antwortete Hamish. »Es könnte genauso gut eine Frau gewesen sein.«

			Ein empörtes Raunen hob an. »Er ist ein besserer Geschichtenerfinder als ich«, sagte Henry scharf. 

			Und Mrs. Halburton-Smythe klang den Tränen nahe. »Das ist ein Albtraum. Du musst Macbeth dazu bringen, mit diesen Lügen aufzuhören, Priscilla.«

			Jenkins kam mit einer kleinen Pappschachtel herein und reichte sie Colonel Halburton-Smythe. Der Colonel öffnete die Schachtel und betrachtete den Inhalt finster. »Nummer sieben«, sagte er matt.

			Wieder sahen alle zu Blair, als wäre er ihre letzte Hoffnung. Hamish beobachtete die Anwesenden. Sie alle, selbst Priscilla, wollten von dem Detective Chief Inspector hören, dass Hamish Macbeth einen Fehler gemacht hatte.

			Doch Blair hatte seinen schweren Kopf auf die Brust gesenkt. »Ich muss meine Leute herholen«, murmelte er.

			»Reden Sie lauter!«, befahl Lord Helmsdale.

			»Ich muss von jedem von Ihnen eine Aussage aufnehmen«, brüllte Blair auf einmal, sodass alle zusammenzuckten. »Das ist eine üble Geschichte. Und Sie alle werden hierbleiben müssen, bis Ihre Zimmer durchsucht wurden. Kommen Sie mit mir, Sir«, sagte er zum Colonel.

			Der Colonel folgte ihm nach draußen. Die anderen blieben unglücklich, wo sie waren, sahen vorwurfsvoll zu Hamish und lauschten dem Stimmengemurmel in der Eingangshalle.

			Blair saß in der Zwickmühle. Allein bei dem Gedanken, was seine Vorgesetzten sagen würden, wenn sie erfuhren, dass er von einem kleinen Dorfpolizisten vorgeführt worden war, bekam er Schweißausbrüche. Aber falls er Hamish aus dieser Ermittlung verbannen konnte, bevor jemand aus Strathbane eintraf, könnte er es so aussehen lassen, als wäre er – eifriger Ermittler, der er war – mit dem Unfallurteil unzufrieden gewesen und deshalb an den Schauplatz zurückgekehrt.

			»Hören Sie, Sir«, sagte er besonders schmeichelnd. »Das wird ein klein wenig Zeit brauchen. Ich bin sicher, dass Sie keine Belästigung Ihrer Frau, Ihrer Tochter und Ihrer Gäste durch die Presse wünschen. Wenn Sie erlauben, dass ich hier die Einsatzzentrale mit MacNab und Anderson einrichte, werden wir dem schnell auf den Grund gehen.«

			»Sie werden feststellen, dass dieser furchtbare Mord nichts mit mir oder meinen Gästen zu tun hat.«

			»Genau!«, rief Blair. »Und Sie wollen doch nicht, dass Ihre Familie und Ihre Gäste über Gebühr belästigt werden, was fraglos der Fall wäre, wenn Sie diesem Macbeth erlauben, in der Nähe zu bleiben.«

			Der Colonel zögerte. Wenn er fair war, konnte er sich schlecht dazu bringen, dem Detective Inspector zuzustimmen, was Macbeths mögliche Befragungen betraf. Es war Blair, der notorisch alle mit seiner tyrannischen Art brüskierte. Doch jetzt wirkte Blair versöhnlich und benahm sich zivilisiert – so wie er es grundsätzlich sollte, dachte der Colonel. Er wusste, dass Hamish Macbeth jeden Einzelnen seiner Gäste verdächtigen würde. Und da es ihm stets an der nötigen Achtung vor dem hiesigen Landadel mangelte, würde Hamish auch gewiss nichts tun, um die Situation zu entschärfen, indem er zuerst die Einheimischen befragte. Dann musste der Colonel noch an Priscilla denken. Im Grunde seines Herzens befürchtete der Colonel schon seit Langem, dass Priscilla sie eines Tages mit der Ankündigung schockieren könnte, sie wolle den Dorfpolizisten heiraten. Das war allerdings bloß ein vager, halb formulierter Gedanke, den der Colonel niemals offen eingestehen würde, war er doch viel zu sehr Snob, um solch ein Unding auszusprechen. Dennoch nagte diese diffuse Furcht an ihm. Und nun der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Ohne Macbeths Einmischung würde dieser schreckliche Todesfall immer noch als anständiger Tod eines Gentlemans betrachtet – was er Colonel Halburton-Smythes Überzeugung nach auch zweifellos war. Und so ertappte er sich dabei, wie er Blair zusagte, dass er auf Tommel Castle bleiben konnte, vorausgesetzt, er hielt die Presse im Zaum.

			»Aber machen Sie mir ja nicht mein Personal verrückt«, sagte der Colonel. »Es wird nicht nach den Bediensteten geläutet, um sie Sachen holen oder bringen zu lassen. Es ist schwer genug, dieser Tage vernünftiges Personal zu finden. Ich will nicht, dass sie kündigen, weil irgendein Polizist beschließt, sich wie der Herr des Hauses aufzuführen.«

			Blair verkniff sich eine empörte Erwiderung und bleckte die Zähne zu einem entsetzlich gekünstelten Lächeln.

			Auf seine neue unterwürfige Art dankte er dem Colonel überschwänglich und begab sich zurück in den Frühstücksraum, wo er Hamish mit einem Kopfnicken bedeutete, ihm in die Eingangshalle zu folgen.

			»Nicht hier«, sagte Hamish, der Jenkins in der Ecke lauern sah. »Sie wollen mir doch dringend die Leviten lesen. Gehen wir nach draußen.«

			Damit trat er aus dem Haus, und Blair folgte ihm leise fluchend.

			Hamish schritt auf seinen Wagen zu und drehte sich dort zu dem Detective Inspector um. »Dann mal raus damit«, sagte er lakonisch.

			Blair holte tief Luft. »Erstens, Officer«, fauchte er, »sind Sie nicht korrekt gekleidet. Das werde ich melden.«

			Hamish trug ein verwaschenes Karohemd und eine alte Flanellhose.

			»Zweitens bin ich immer noch überzeugt, dass es ein Unfall war. Sie hatten kein Recht, im Moor herumzukriechen und nach Beweisen zu suchen, ohne mich anzurufen und mir Bescheid zu geben, was Sie vorhaben. Drittens hätten Sie den Hubschrauberpiloten nicht wegschicken dürfen, bevor ich ihn gesprochen hatte. Sie stehen da, Sie Riesentölpel, und halten sich für schlauer als mich, weil Sie glauben, dass Sie den letzten Fall gelöst haben. Doch Sie täuschen sich. Das kommt alles in meinen Bericht, und ich sorge dafür, dass Sie vor dem Disziplinarausschuss landen, Sie unverschämter Mistkerl.«

			»Na ja«, erwiderte Hamish freundlich, »das wäre wirklich furchtbar. Ich sehe es schon vor mir.« Er nahm einen verträumten Ausdruck an. »Wie ich all den hohen Tieren erzähle, dass Detective Chief Inspector Blair einen Mord als Unfall durchgehen lassen wollte. Ich trage meine alten Sachen, weil meine Uniform nicht mehr viel verträgt …«

			»Was?«, brüllte Blair. »Hören Sie mal, Bürschchen, zufällig weiß ich, dass Sie letztes Jahr Geld für eine neue Uniform bekommen haben.«

			Hamish biss sich auf die Unterlippe. Das Geld hatte er nicht für eine neue Uniform ausgegeben, sondern es seiner Familie geschickt. »Wie auch immer«, winkte er lässig ab. »Um zu dem Hubschrauberpiloten zu kommen. Sein Name ist Billy Simpson, und ich habe seine Aussage protokolliert. Sie können sie heute noch haben. Auf jeden Fall tut eine Aussage nichts mehr zur Sache, da der Captain laut dem Bericht des Gerichtsmediziners starb, bevor der Hubschrauber landete. Aber das kann ich alles dem Ausschuss erzählen, mit dem Sie mir drohen.«

			»Vielleicht war das etwas voreilig«, sagte Blair. »Vergessen wir den Piloten. Jetzt fahren Sie einfach, und kümmern sich um all die spannenden Fälle in Lochdubh, zum Beispiel die Kinder, die Süßigkeiten im Dorfladen klauen. Überlassen Sie die großen Sachen den Fachleuten.«

			»Ich war am Abend vor der Jagd bei einer Party hier. Ich könnte Ihnen beschreiben, wie die Gäste waren und wie sie sich gegenüber dem Captain benahmen.«

			Blair klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht sehe ich später mal unten auf der Polizeistation vorbei, damit Sie es mir erzählen können.«

			»Dann habe ich nicht das Vergnügen, Sie bei mir unterzubringen?«, fragte Hamish.

			Blair plusterte sich auf. »Ich bleibe hier auf der Burg. Einladung vom Colonel.«

			Hamish sah amüsiert aus.

			»Also fahren Sie schon, und halten Sie sich raus«, sagte Blair.

			Hamish seufzte. »Ja, wenn denn ein Fachmann wie Sie da ist, werde ich wohl nicht gebraucht.«

			Er öffnete die Wagentür. »Vergessen Sie nicht, die Moorhühner untersuchen zu lassen.«

			Blair schnaubte und wandte sich zum Gehen.

			»Und auch die Waffenkammer«, ergänzte Hamish süßlich.

			Der Chief Inspector fuhr zu ihm herum. »Was?«

			»Die Waffenkammer … in der Burg«, antwortete Hamish geduldig. »Jemand hat den Captain erschossen, und sofern derjenige nicht dumm genug war, die Waffe in seinem Zimmer herumliegen zu lassen, werden Sie wahrscheinlich feststellen, dass sie aus der Waffenkammer geliehen, geputzt und zurückgestellt wurde.«

			Police Constable Macbeth fuhr gemächlich vom Anwesen und die Straße nach Lochdubh hinunter. Oben auf dem nächsten Hügel hielt er am Straßenrand, stellte den Motor aus und stieg aus dem Wagen.

			Vom Loch unten stieg Nebel auf, der sich abwechselnd hob und senkte. Eben noch war das Dorf mit den zwei ordentlichen Häuserreihen zu sehen, im nächsten Moment war es vom Dunst verschleiert.

			»Ich hasse diesen Mann!«, schrie Hamish laut. Ein erschrockenes Schaf trippelte auf seinen schwarzen Beinen davon.

			Hamish atmete die frische Luft tief ein. Er verlor selten die Beherrschung, doch dass Blair ihn von dem Fall ausschloss, machte ihn wütend. In diesem Moment hasste Hamish nicht nur den Chief Inspector, sondern auch Priscilla Halburton-Smythe. Sie war nichts weiter als ein albernes junges Mädchen, dass sich nur deshalb mit einem Mann verlobte, weil er berühmt war. Sie war keine Sekunde Herzschmerz wert. Und Blair sollte den Fall doch ruhig allein aufklären, wenn er konnte.

			Hamish erinnerte sich energisch daran, dass er sich ein ruhiges Leben ausgesucht hatte. Es hatte Chancen auf Beförderung gegeben, die er ausgeschlagen hatte, weil er wusste, dass ihm das Leben in einer Großstadt nicht gefallen würde. Dort müsste er Vorgesetzten gehorchen, die wie Blair sein könnten. Er mochte sein einfaches, träges Leben und die Schönheit der Natur. Abgesehen von seinen Hühnern und Gänsen hatte er ein Stück Weideland hinter der Polizeistation gemietet, auf dem er Schafe hielt. In Lochdubh ließ sich genug nebenbei verdienen – mit dem Eiergeld, dem Verkauf von Lämmern und den Preisgeldern, die er bei diversen Highland-Spielen gewann. Warum sollte er all das aus gekränktem Stolz wegwerfen? Weil ihn ein Detective beleidigt hatte und die Tochter eines Burgherrn offensichtlich Geld und Ruhm genoss, selbst wenn es der Ruhm eines anderen war, in dem sie sich sonnte?

			Seine Wut schwand genauso schnell, wie sie gekommen war, und er blieb müde und traurig zurück.

			Hamish stieg wieder in den Wagen und sammelte außerhalb von Lochdubh einen klebrigen Fünfjährigen auf, der sich zu weit von zu Hause entfernt hatte.

			Zurück in der Polizeistation, in der das Büro und eine Zelle auf der einen Seite und seine Wohnung auf der anderen Seite untergebracht waren, hängte er eine Notiz an die Tür, dass sämtliche Anfragen an die Polizei von Strathbane zu richten seien, ging nach drinnen und verriegelte die Tür.

			Bald würden die Zeitungen und das Fernsehen hier sein, und Hamish wusste, dass gewöhnliche Constables keine Aussagen gegenüber der Presse machen sollten. Es war leichter, so zu tun, als wäre er nicht zu Hause, statt alle fünf Minuten die Tür zu öffnen und »Kein Kommentar« zu sagen.

			Er aß ein spätes Frühstück und beschloss, mit Towser durch das Dorf zu spazieren und nachzusehen, ob alles ruhig war. Der Mord auf dem Anwesen sollte ihn nicht von noch mehr kleinen Vergehen ablenken. Üblicherweise handelte es sich dabei um Trunkenheit, kleinere Ladendiebstähle und häusliche Gewalt – mal gegen die Ehefrauen, mal gegen die Ehemänner. Drogen waren noch nicht bis in den abgeschiedenen Nordwesten Schottlands vorgedrungen.

			Er drehte seine Runde und legte in mehreren Cottages eine Teepause ein. Dann schlenderte er zum Lochdubh Hotel, um sich die Zeit mit Mr. Johnson, dem Hotelmanager, zu vertreiben.

			»Was höre ich da?«, fragte Mr. Johnson, der Hamish in das dämmrige Büro führte. »Es heißt, dass es einen Mord oben auf Tommel Castle gab.«

			»Das hat sich ja schnell rumgesprochen.«

			»Es war diese Jessie. Arbeitet die überhaupt irgendwann mal? Sie ist dauernd unten im Dorf und himmelt ihren Freund an. Sie sagt, die Mafia hat Captain Bartlett umgebracht – neulich gab es mal wieder einen amerikanischen Film im Gemeindesaal. Der Pate, glaube ich.«

			»Nein, die Mafia war es nicht«, sagte Hamish grinsend. »Ich werde nichts mit dem Fall zu tun haben. Den bearbeitet dieser Depp Blair aus Strathbane. Er hat mir gesagt, ich soll mich verziehen.«

			»Blair kann seinen Arsch nicht von seinem Ellbogen unterscheiden«, konstatierte Mr. Johnson unverblümt. Die Glocke draußen an der Rezeption läutete, und er eilte hin. Hamish lauschte amüsiert, wie viel kultivierter der Hotelmanager schlagartig klang. »Ah, ja, Major Finlayson, Sir. Wir haben einen sehr guten Keller, und Monsieur Pierre, unser Chefkellner, wird mit Freuden unsere Weinauswahl mit Ihnen besprechen. Ist die liebe Gattin wohlauf? Schön, sehr schön. Ein herrlicher Tag zum Angeln, haha.«

			»Blöder alter Knacker«, sagte der Manager, als er wieder ins Büro zurückkam und die Tür hinter sich schloss. »Ich hasse Wein-Snobs.«

			»Wer ist denn Monsieur Pierre?«, fragte Hamish.

			»Ach, das ist Jimmy Cathcart aus Glasgow. Er dachte, dass es besser aussieht, wenn er sich als Franzose ausgibt. Übrigens behauptet er französischen Touristen gegenüber, Amerikaner zu sein. Also, was hat es mit diesem Mord auf sich?«

			Hamish blickte hoffnungsvoll zu der Kaffeemaschine in der Ecke.

			Mr. Johnson verstand den Wink und schenkte ihm eine Tasse ein.

			Hamish setzte sich, hielt die Kaffeetasse in den Händen und beschrieb, was er gefunden hatte.

			»Aber dann können Sie doch nicht einfach aufgeben!«, rief Mr. Johnson aus, als Hamish fertig war.

			»Es ist nicht mein Mordfall. Es ist Blairs.«

			»Heiliger Strohsack! Der Mann könnte nicht mal seine Hände finden, wenn die nicht an seinen Armen festhingen. Wollen Sie einen Mörder frei herumlaufen lassen? Er könnte wieder morden.«

			»Es ist nicht mein Fall«, wiederholte Hamish trotzig. Er trank den Kaffee in einem Zug und stellte die Tasse auf den Schreibtisch. »Meinetwegen können die oben auf der Burg morgen allesamt tot umfallen.«

		


		
			Siebtes Kapitel

			… einer jener Menschen, die sich durch den Tod 
enorm verbessern würden.

			SAKI

			Bis zum frühen Abend hatte sich der Nebel verdichtet. Hamish konnte einige Gestalten vor der Polizeistation ausmachen, daher schlich er jedes Mal zur Hintertür hinaus, um den Herren von der Presse aus dem Weg zu gehen.

			Der dichte Nebel schluckte alle Geräusche. Hamish briet sich zum Abendessen ein paar Heringe und gab Towser eine Schale »Marvel Dog«, ein neues Hundefutter, von dem er eine Gratisprobe im Dorfladen bekommen hatte. Der Hund fraß einen Happen, tapste in der Küche umher und stieß abscheuliche Würgelaute aus.

			»Was für ein Clown du bist«, sagte Hamish. »Du weißt, dass ich Leber mitgebracht habe, falls du das nicht magst. Setz dich hin, bis ich sie gebraten habe.«

			Kurz vor seiner Rückkehr nach Hause war Hamish ruhiger, friedlicher Stimmung gewesen, doch als er die schwere Bratpfanne vom Regal nahm – Towser fraß seine Leber am liebsten halb durch –, überrollte ihn eine Welle von Traurigkeit. Sollte dies hier seine Zukunft sein? Allabendlich mit einem verwöhnten Mischling zu plaudern?

			Jemand klopfte scharf und ungeduldig an die Vordertür. Hamish zögerte. Er fragte sich, ob sein Verwandter, Rory Grant, der in London beim Daily Chronicle arbeitete, hergeschickt worden war, um über den Mord zu berichten. Ich hätte Rory anrufen sollen, dachte er. Es war noch zu früh für die Jungs aus der Fleet Street, sofern Blair nicht sehr schnell eine Pressemitteilung rausgegeben hatte und sie von London hergeflogen waren.

			Hamish stellte die Pfanne auf den Herd und warf die Leber hinein, bevor er auf Zehenspitzen zur Vordertür ging. Er zog den Vorhang neben der Tür ein Stück zur Seite. Im diesigen Zwielicht erkannte er die spitzen Züge von Detective Jimmy Anderson, Blairs Untergebenem.

			Hamish verfluchte seine Neugier und schloss die Tür auf. »Kommen Sie schnell rein«, sagte er. »Ich meide die Presse.«

			»Die hat Blair schon abgebügelt«, erwiderte Anderson. »Aber die Zentrale in Strathbane hat den Mord an die Lokalpresse durchgegeben, nachdem Blair ihnen davon erzählt hatte. Die werden in der Fleet Street angerufen haben. Die schottischen Fernsehsender und sämtliche schottischen Zeitungen von Dumfries bis John O’Groats sind hier. Man sollte meinen, dass wir noch nie einen Mordfall in Schottland hatten.«

			»Es ist ein Mord in den feinen Kreisen«, sagte Hamish. »Da ändert sich gleich alles. Kommen Sie rein.«

			Anderson folgte Hamish in die Küche und sah zu, wie Hamish nach der Pfanne griff und die Leber wendete.

			»Das riecht gut«, stellte Anderson fest. »Tut mir leid, dass ich Sie beim Essen störe.«

			»Ist nicht für mich.« Hamish errötete. »Ist für meinen Hund.«

			»Ich wette, Sie kaufen ihm auch ein Geschenk zum Geburtstag«, spöttelte Anderson.

			»Seien Sie nicht blöd«, erwiderte Hamish erbost, denn ihm fiel wieder ein, dass er Towser letzten Monat zum Geburtstag einen neuen Korb geschenkt hatte. »Was führt Sie her?«

			»Tatsache ist, dass ich einen Schluck vertragen könnte.«

			»Ach was? Aber Sie wohnen doch im prächtigen Tommel Castle.«

			»Ich hatte geklingelt und um einen Drink gebeten«, entgegnete Anderson, dessen stechend blaue Augen die Küche musterten, als suchte er nach der Whiskyflasche. »Und dieser Hirni Jenkins sagt glatt: ›Die Polizei hat nicht nach dem Personal zu läuten.‹ – ›Ich werd’s mir merken, Kumpel‹, antworte ich, ›jetzt bringen Sie mir was zu trinken.‹ – ›Anweisung von Colonel Halburton-Smythe‹, kommt er mir, ›und die Gesetzeshüter sollten im Dienst keinen Alkohol trinken. Ihre Mahlzeiten nehmen Sie mit dem Personal im Küchentrakt ein.‹ Ich habe dem alten Schnösel erklärt, wohin er sich sein Personalessen stecken kann, und er hat es dem Colonel erzählt, der es Blair sagte. Blair ist richtig unheimlich drauf und hat mir aufgetragen, lieber spazieren zu gehen, bis sich der Colonel wieder beruhigt hat.«

			»Kann sein, dass ich was dahabe«, sagte Hamish, der die Leber in Towsers Napf häufte. »Kann aber auch nicht sein.«

			»Ich dachte, dass Sie vielleicht gern hören würden, was die alle ausgesagt haben.«

			»Ist nicht mein Fall«, entgegnete Hamish. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer, und ich schaue mal, was ich tun kann.«

			Hamishs Wohnzimmer wurde nur selten genutzt. Dort gab es nicht mal einen Fernseher. An den Wänden waren Bücherregale, und auf dem Kaminsims standen unterschiedliche Pokale, die Anderson sich näher ansah. »Sie haben anscheinend alles gewonnen«, bemerkte er. »Berglauf, Tontaubenschießen, Angelwettbewerb, sogar Schach! Bringt das viel Geld?«

			»Der Berglauf, ja, und das Angeln«, antwortete Hamish. »Manchmal auch das Schießen, wenn es eine große Veranstaltung ist. Aber oft gibt es als Preis so was wie einen Lachs oder eine Flasche Whisky.«

			Er holte ein Glas aus dem Schrank und begann, Whisky einzuschenken.

			»Vorsicht«, sagte Anderson. »Ich muss den mit Wasser verdünnen.«

			»Der ist schon verdünnt«, erklärte Hamish. »Und fragen Sie mich nicht, warum, denn ich werde es Ihnen nicht erzählen.« Obwohl Hamish grundsätzlich nichts dagegen hatte, mit Einheimischen oder Priscilla über die Frau des Lairds zu sprechen, die gewohnheitsmäßig die Preisflaschen mit Whisky »vorkostete« und mit Wasser auffüllte, hatte er nicht vor, den Ruf der netten Lady vor einem Außenseiter zu beschädigen.

			»Auf Sie!«, sagte Anderson. »Durch die Zähne, den Rachen weiter, Vorsicht, Magen, jetzt wird’s heiter.«

			»Meinetwegen«, murmelte Hamish. Er beobachtete sein Gegenüber unauffällig. Anderson war ein dünner, zappeliger Mann mit fettigem hellem Haar und einem unzufriedenen Fuchsgesicht. Von den dreien, Blair, MacNab und Anderson, hatte Hamish ihn früher noch am zugänglichsten gefunden.

			»Das Letzte«, sagte Anderson, »was ich gehört habe, bevor ich ging, war, dass die Forensik ein Gewehr aus der Waffenkammer mitgenommen hat. Es war eine John Rigby. Sie haben es mit nach Strathbane genommen, um einen Vergleichstest zu machen, doch sie sind sicher, dass es unmittelbar nach dem Mord gereinigt wurde. Kann der Mörder die Patronen vertauscht haben, wo doch Bartlett eine Purdey hatte und diese Waffe eine John Rigby ist?«

			»Die Rigby ist eine Zwölf-Kaliber, nicht wahr?«, fragte Hamish.

			Anderson nickte.

			»Jede Zwölf-Kaliber-Patrone passt in jede Zwölf-Kaliber-Waffe.«

			»Wie lange dauert es, ein Gewehr zu reinigen?«

			»Ungefähr fünf Minuten«, antwortete Hamish. »Man gießt etwas Waffenreiniger in die Läufe und schrubbt sie innen mit einer Phosphor-Bronze-Bürste. Dann steckt man einen Lappen auf den Putzstock – also ein winziges Stück Baumwolle auf eine Art Angelrute – und schiebt ihn durch die Läufe. Wenn man es richtig machen will, wischt man sie noch mit Waffenöl auf einem Lammfellmopp aus, geht mit einer Zahnbürste über die Abzüge, um Pulverreste zu beseitigen, die sich dort verfangen haben könnten, und dann putzt man die Metallteile mit einem geölten Tuch ab. Ich schätze, sie haben alle Waffenreinigungsutensilien auf Fingerabdrücke überprüft?«

			»Eines von den Reinigungsdingern fehlt, sagt der Colonel. Und mich würde nicht wundern, wenn sich herausstellt, dass keine Fingerabdrücke auf dem Gewehr sind.«

			»Ist die Kleidung von allen auf Öl geprüft worden?«

			»Ja, keine Spur. Sogar Pomfrets Sachen sind sauber, und dabei sollte man meinen, dass an seinen Jagdsachen irgendwelche Ölspuren sind.«

			»Ich denke, unser Mörder muss ans Schießen gewöhnt gewesen sein«, sagte Hamish vorsichtig.

			»Warum? Es braucht kein besonderes Können, auf jemanden zuzumarschieren und ihm aus nächster Nähe ein Loch in die Brust zu pusten.«

			Hamish seufzte. »Tja, ich sage Ihnen, was ich denke. Ich glaube nicht, dass der Mörder damit rechnete, den Captain günstig am Zaun und in der idealen Position zu erwischen, um einen Suizid vorzutäuschen. Ein Amateur hätte einfach zwei Patronen in die Waffe geladen, bevor er loszog. Ein jagderfahrener Mann jedoch würde sich automatisch die Taschen mit Patronen füllen. Der Mörder hatte genug Patronen bei sich, um seine gegen die des Captains auszutauschen – und nicht bloß die in dem Gewehr, sondern auch die in den Taschen des Captains. Jedenfalls wissen wir, wie es gemacht wurde. Die Frage ist, warum? Wie gut kannten die anderen auf Tommel Castle ihn?«

			»Oh, die kannten ihn schon alle. Anscheinend sind sie ihm bei diversen Hauspartys über den Weg gelaufen. Allerdings blieben sie alle schwammig. Miss Smythe ist die Einzige, die in ihrer Aussage klarer wird. Sie sagte, dass sie ihn vor zwei Jahren kennengelernt hat, als sie mit einigen Freunden zum jährlichen Schießen der Highland Dragoons fuhr. Sie ist auch die Einzige, die ihn gemocht zu haben scheint.«

			Anderson schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Jessica Villiers und Diana Bryce kamen zusammen rein, um mit Blair zu reden. Er sagte Jessica, dass sie gehen und Diana bleiben soll. Die Mädchen wechselten so was wie verschwörerische Blicke, und Diana fing sofort an, Blair überheblich zu kommen. ›In unseren Kreisen trifft man überall dieselben Leute, aber solche Dinge sind Ihresgleichen wohl eher nicht geläufig‹ und so. Jessica wurde reingerufen und sagte das Gleiche. Blair ist geplatzt und hat angefangen, die beiden und jeden anderen richtig anzublaffen, worauf sie allesamt dichtmachten. Captain Bartlett konnte beleidigend sein, sagen sie, aber nicht so beleidigend wie manch anderer – womit sie natürlich Blair meinten. Das Personal behandelt er auch von oben herab, und die von denen, die gesprächiger sein könnten, mauern auch schon.«

			»Wer ist der Hauptverdächtige?«, fragte Hamish wagemutig und füllte Andersons Glas nach.

			»Danke. Na, der Hauptverdächtige ist Jeremy Pomfret. Er hatte ja die Wette mit Bartlett laufen.«

			»Du meine Güte«, sagte Hamish. »Mr. Pomfret hat Geld im Überfluss, und fünftausend Pfund sind für ihn wie fünf Pfund für mich.«

			»Okay, Sherlock, wen würden Sie aussuchen?«

			»Ich denke, dass viele von ihnen ein Motiv haben«, antwortete Hamish. »An dem Abend vor der Jagd fand eine Party im Haus statt. Und Vera Forbes-Grant, die sich zunächst Bartlett beinahe an den Hals geworfen hat, schleuderte ihm auf einmal ihren Drink ins Gesicht. Jessica und Diana hatten die Köpfe zusammengesteckt und starrten den Captain entsetzt und hasserfüllt an, als hätten sie soeben etwas Schreckliches über ihn erfahren. Diana fing an, mir zu erzählen, wie leicht man in den Highlands durch einen Unfall ums Leben kommen kann, und als ich sagte, dass ich der hiesige Polizist bin, verstummte sie auf einmal. Ich glaube, Freddy Forbes-Grant weiß, dass seine Frau eine Affäre mit Bartlett hatte. Und ich denke, dass auch Sir Humphrey Throgmorton Grund hatte, Bartlett zu hassen. Die Helmsdales mochten ihn ebenfalls nicht. Henry Withering kannte ihn. Wie gut, weiß ich nicht. Was Jeremy Pomfret angeht, wollte der, dass ich am Morgen der Jagd zur Burg komme und als Schiedsrichter bei der Wette fungiere, aber ich musste ihm sagen, dass der Colonel es nie erlauben würde. Pomfret traute Bartlett nicht und mochte ihn nicht.«

			»Was ich nicht verstehe, ist«, sagte Anderson, »dass diese Hausparty doch eigentlich veranstaltet wurde, damit ein paar Auserwählte den berühmten Theaterautor kennenlernen. Aber die meisten von denen scheinen etwas gegen Bartlett zu haben, und alle kannten ihn offensichtlich. Komisch, dass sie allesamt bei derselben Hausparty landen.«

			»Eigentlich nicht. Diana hatte recht, dass man überall dieselben Leute trifft. Diese Landadeligen laden sich nur untereinander ein, und so hoch im Norden sind sie nicht viele, also ist nur logisch, dass sie immer wieder denselben Leuten begegnen. Ich dachte, das wüssten Sie.«

			»Ich nicht.« Anderson grinste. »Man ermittelt ja nicht oft in einem Mordfall in so gehobenen Kreisen. Der einzige Hochwohlgeborenen-Fall, an dem ich je mitgearbeitet habe, war dieses Angelding im letzten Jahr, aber die waren alle nur hier zu Besuch. Ich bin ein Stadtmensch, und normalerweise gibt es in Strathbane genug für uns zu tun, wo wir dauernd die Russen und ihre Flotte im Auge behalten müssen und versuchen, die Schmugglerbande zu zerschlagen. Wir haben auch noch diese großen Sozialsiedlungen, wo die meisten Leute arbeitslos und die ganze Woche hackedicht sind.«

			»Was ist mit dem Paraffintest?«, fragte Hamish plötzlich.

			»Ah, um zu sehen, ob jemand vor Kurzem eine Waffe abgefeuert hat? Den benutzt man nicht mehr. Sie haben Abstriche von allen Händen genommen und sie ins Labor geschickt. Aber sie sind ziemlich sicher, dass der Täter Handschuhe getragen hat.«

			»Und haben Sie nach Handschuhen gesucht?«

			»Wir stehen morgen vor Tau und Tag auf und durchkämmen das Gelände«, gähnte Anderson. »Dann überprüfen wir alle Gäste. Bald bekommen wir Berichte über jeden von ihnen. Sie sind sehr zurückhaltend mit Informationen. Dabei müssen sie doch wissen, dass wir früher oder später sowieso alles rauskriegen. Man sollte meinen, da würden sie lieber gleich auspacken.«

			»Bei jemandem wie Chief Inspector Blair ist es ein Vergnügen, ihm überhaupt nicht zu helfen«, sagte Hamish.

			»Er ist nicht so übel, wenn man ihn besser kennt. Und er ist verdammt gut, wenn es um Routinearbeit geht. Das hier ist ein bisschen außerhalb seiner Liga.«

			Hamish nahm die Whisky-Flasche auf und stellte sie in den Schrank. Anderson warf ihr einen sehnsüchtigen Blick nach, ehe er aufstand. »Erzähle ich Blair, was Sie über die Motive gesagt haben?«, fragte er.

			Hamish dachte an den Chief Inspector und erinnerte sich streng daran, dass ein Mörder frei herumlief. Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

			»Ich komme morgen Abend wieder vorbei«, sagte Anderson, »und berichte Ihnen, wie es läuft.«

			»Ah, ja, das wäre prima.« Begeistert war Hamish nicht. Vielmehr regte sich in ihm das sehr menschliche Verlangen, Blair sich selbst zu überlassen und zuzuschauen, wie er den Fall gründlich vermasselte.

			Nachdem Anderson gegangen war, fragte Hamish sich jedoch, ob er so viel besser als Blair darin wäre, den Mörder zu finden. Und je mehr er darüber nachdachte, desto stärker überwog seine Neugier die Verärgerung über Blairs schnöde Abfuhr.

			Er ging in sein Büro. Es schadete nichts, einige Freunde und Verwandte anzurufen. Wie viele Highlander hatte auch Hamish Verwandte über den ganzen Globus verteilt, und er war froh, dass es immer noch einige weniger Ehrgeizige gab, die in unterschiedlichen Teilen Schottlands lebten.

			Hamish schritt vor die ausgeblichene Wandkarte vom Norden Schottlands und sah sich das County Caithness an, wo er bald die Anwesen der Bryces und der Villiers fand.

			Von beiden aus war der nächstgrößere Ort Lybster. Hamish setzte sich an seinen Schreibtisch und rief seinen Cousin vierten Grades, Diarmuid Grant, an, der einen kleinen Bauernhof außerhalb von Lybster betrieb. Das Gespräch dauerte über eine Stunde, denn es wollte ja nichts überstürzt werden. Da gab es das Wetter zu bereden, den Rückgang des Moorhuhn-Bestands, die Launen der Touristen, die Preise für Schafe bei den Auktionen in Lairg und das Wohlergehen von Diarmuids großer Kinderschar. Erst dann konnte Hamish auf Jessica Villiers und Diana Bryce zu sprechen kommen.

			Als er wieder auflegte, war er richtiggehend aufgeregt. Und er sagte sich, dass er ebenso gut auch gleich noch einige andere Anrufe tätigen und herausfinden könnte, was es mit den übrigen Gästen der Hausparty auf sich hatte.

			Gegen elf Uhr abends hatte er erst die halbe Liste durch und beschloss, den Rest auf morgen zu verschieben.

			Der nächste Tag war ruhig und windstill, »ein sanfter Tag«, wie man in Schottland sagte, was gemeinhin für warmen Nieselregen stand.

			Von der Burg gab es keine Neuigkeiten. Nicht mal Jessie tauchte im Dorf auf. Hamish wimmelte höflich die Pressevertreter ab, die vor seiner Tür auftauchten. Er fand, dass »Kein Kommentar« zu unhöflich für Highland-Verhältnisse war. Deshalb servierte er jedem, der auf der Polizeistation auftauchte, starken Tee und Kekse, bevor er ihn nach Tommel Castle schickte und sich taub stellte für ihre Beschwerden, sie seien schon dort gewesen und direkt am Tor verscheucht worden.

			Er ging zum Dorfladen, der Lebensmittelgeschäft, Eisenwarenhandlung, Postamt und Spirituosenladen in einem war, um eine Flasche guten Whisky zu kaufen, denn er vermutete, dass Anderson ihn wie versprochen am Abend wieder besuchen würde. Nebenher hatte er mit mehreren Freunden und Verwandten in Schottland und schließlich mit Rory Grant beim Daily Chronicle in London telefoniert. Und nun saß er zufrieden da, weil er mehrere neue Ansätze zu dem Fall entdeckt hatte, und wartete auf Anderson.

			Doch der lange ruhige Tag ging in einen langen ruhigen Abend über, ohne dass sich der Detective blicken ließ.

			Wieder einmal spürte Hamish, wie Wut in ihm aufstieg. Ein anständiger leitender Ermittler hätte ihn zumindest raus ins Moor gescheucht, um nach Beweisen zu suchen, anstatt ihn vollständig zu isolieren.

			Er versuchte, den Fall zu vergessen, doch immer wieder kehrten seine Gedanken zurück zu dem, was er am Telefon gehört und was er auf der Party zufällig aufgeschnappt hatte.

			Hamish zog normalerweise ein lauwarmes Bier jedem anderen Drink vor, doch an diesem Abend ertappte er sich dabei, wie er die Flasche öffnete, die er gekauft hatte, um Anderson bei Laune zu halten, und sich ein großes Glas daraus einschenkte.

			Der Alkohol besänftigte ihn, und er redete sich ein, dass es besser war, nichts mit dem Fall zu tun zu haben. Sicher würde Blair mithilfe des ganzen Forensikteams und der zwei Detectives irgendwas zustande bringen.

			Doch am nächsten Morgen erwarteten Hamish viel Wind und Glitzern. Ein warmer Sturm blies vom Golfstrom heran und trug ihm Fetzen von Stimmen und Radiogedudel aus den umliegenden Häusern zu. Die Sonne funkelte auf dem unruhigen Wasser des Lochdubh, sodass es Hamish in den Augen wehtat, als er sich nach draußen kämpfte, um die Hühner und Gänse zu füttern. Eine Möwe segelte unverschämt nah an seinem Kopf vorbei und richtete ein silbriges Auge auf die Futtereimer. Auf der Weide hinter der Polizeistation huschten Kaninchen in Sicherheit, und oben am blendend blauen Himmel wurden Krähen von den Böen hin und her geworfen wie schwarze Lumpenbündel. Es war ein Tag trügerischen Frühlings, ein Tag des Aufbruchs, der einem das Gefühl gab, man müsse platzen, wenn nicht bald etwas geschah. Torfrauch wurde aus dem Schornstein gerissen und um die Hausecken geschleudert. Wie die meisten Dorfbewohner ließ auch Hamish das Feuer in der Küche sommers wie winters brennen, da sein warmes Wasser aus einem Boiler hinter dem Herd kam.

			Erneut nagte der Gedanke an ihm, dass ein Mörder frei herumlief und ihm, Hamish, verboten war, etwas dagegen zu unternehmen.

			Hamish sammelte die Eier im Hühnerstall ein und kehrte in die Küche zurück. Jemand klopfte laut an die Vordertür.

			Da er mit einem verkaterten Pressevertreter rechnete, ging Hamish hin und öffnete.

			Draußen stand Anderson und grinste breit.

			»Sie sollen mit mir kommen, Macbeth«, sagte er.

			»Wohin?«

			»Zur Burg. Blair ist von dem Fall abgezogen worden.«

			»Kommen Sie rein, und warten Sie, bis ich meine Uniform angezogen habe«, bat Hamish. »Was ist passiert?«

			Anderson folgte ihm ins Schlafzimmer. »Na ja, Sie wissen ja, wie Blair um den Colonel herumscharwenzelt ist …«

			»Nein, wusste ich nicht. Sie haben bloß gesagt, dass er unheimlich geworden ist.«

			»Ach so, ja, jedenfalls hat er vor dem Colonel gebuckelt, während er die Gäste tyrannisiert hat. Ich hatte ihm erzählt, was Sie gesagt haben, und da ist er ausgeflippt und hat sie alle die halbe Nacht wach gehalten. Wie sich herausgestellt hat, hat der Colonel den Chief Constable aus dem Bett geklingelt und ihm den Marsch geblasen, worauf der Chief den Super in Strathbane aus dem Bett klingelte und dem die Meinung geigte, und heute in aller Frühe kommt Chief Superintendent John Chalmers an und bimmelt uns alle aus dem Bett. Was Blair einfalle, mutmaßlich unschuldige Leute derart ruppig zu verhören, will er wissen. ›Weil es wichtige neue Hinweise gibt‹, antwortet Blair. Wo die Hinweise denn hergekommen seien? ›Vom örtlichen Polizisten‹, habe ich schnell gesagt. ›Und wo ist der Polizist?‹, fragt Chalmers. ›Vom Fall abgezogen‹, erklärt Miss Priscilla Halburton-Smythe, die in einem Morgenmantel erscheint, ›weil Hamish Macbeth ein zu intelligenter Mann für Inspector Blair ist‹, fügt sie bissig hinzu. ›Und wenn man mich fragt‹, sagt sie noch, ›will Blair ihn nicht dabeihaben, weil Macbeth den Mord aufklärt.‹ – ›Holt Macbeth‹, befiehlt darauf der Super und schickt Blair raus zu den gemeinen Polizisten, die immer noch die Heide nach dem Waffenreinigungszeug durchkämmen, das fehlt. Und hier bin ich.«

			Hamish lachte. »Ich würde zu gern Blairs Gesicht sehen. Aber macht er Ihnen nicht das Leben zur Hölle, wenn dieser Fall vorbei ist?«

			»Nein«, antwortete Anderson. »Ich bin ein größerer Schleimer als er und werde so sehr kriechen, dass er die ganze Geschichte vergisst.«

			»Fast fertig.« Hamish knöpfte seine Uniformjacke zu.

			»Wie wäre es mit ein bisschen Frühstück?«, fragte Anderson. »Wenn wir erst auf der Burg sind, lassen sie uns keine Zeit mehr dazu.«

			Hamish richtete Bacon-Eier-Brötchen für sie beide und kochte Tee, aß sein eigenes Frühstück in Rekordzeit und stand dann ungeduldig wartend da, bis Anderson seines verspeist hatte.

			Er stimmte zu, mit Anderson mitzufahren, und ließ Towser im Garten.

			»Haben Sie noch mehr rausgefunden?«, fragte Jimmy Anderson.

			»Ja, eine Menge. Ich sage Ihnen, es ist ein Wunder, dass es so lange gedauert hat, bis jemand Bartlett umbrachte!«

		


		
			Achtes Kapitel

			Unmäßigkeit
Ist wohl auch Tyrannei und hat schon oft
Manchen beglückten Thron zu früh verwaist,
Viel Könige gestürzt.

			SHAKESPEARE

			Superintendent John Chalmers sah wie ein ältlicher Bankangestellter aus. Er war groß und dünn, hatte graues Haar und wässrig blaue Augen, die misstrauisch in die Welt blickten. Er hatte einen kleinen Schnauzbart, der wie eine Briefmarke über seinem winzigen Mund klebte. Seine Ohren standen ab wie Henkel, als hätte Gott sie eigens geschaffen, um die Melone zu halten.

			Er war irgendwo draußen auf dem Anwesen gewesen und kehrte zur Burg zurück, als Hamish und der Detectiv Höflich begrüßte er Hamish und bat ihn, ihn ins Haus zu begleiten.

			Der Colonel hatte der Polizei sein Arbeitszimmer überlassen. Es war ein dämmriger kleiner Raum, in dem sich die typischen Ausstattungen für Sportarten anhäuften, an denen der Colonel offensichtlich schon vor Jahren das Interesse verloren hatte. Staubige Jagdtaschen lagen in einer Ecke unter Regalen, in denen Badminton-Library-Bücher übers Jagen, Schießen und Angeln standen. In einem Paar grüner Gummistiefel steckte eine Auswahl an Angelruten.

			Es gab auch eine Glasvitrine mit einem ungewöhnlich ausgestopften Fuchs. Das Tier lag auf der Seite und sah aus, als hätte es zum Zeitpunkt seines gewaltsamen Todes friedlich geschlafen. Der Superintendent betrachtete das Tier einen Moment lang traurig, bevor er die Melone abnahm, sie mit dem Ärmel abwischte und über eine der Angelruten hängte.

			Er setzte sich hinter den zerkratzten alten Schreibtisch, bedeutete Hamish, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen, und sagte zu Anderson, der an der Tür stand: »Gehen Sie runter in die Küche, und befragen Sie die Bediensteten noch mal. Sehen Sie mal, ob Sie die dazu bringen, Sie zu mögen. Die Leute reden nicht, wenn man sie brüskiert.«

			Als Anderson gegangen war, wandte er sich Macbeth zu. »Also, Constable, wie es aussieht, müssen wir noch einmal ganz von vorne anfangen. Die Leute bei dieser Hausparty sind sehr verärgert und behaupten, schlecht behandelt worden zu sein. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht, aber das werden wir bald herausfinden. Wie ich von Anderson hörte, wissen Sie ein bisschen was über die Gäste?«

			»Inzwischen weiß ich recht viel mehr«, antwortete Hamish. »Ich habe ein paar Anrufe getätigt, um mehr über sie zu erfahren.«

			»Wir haben hier einige Berichte von anderen Polizeidienststellen. Ah, hier ist PC Macpherson, der mitschreiben wird. Nun, der Erste, der sich bereit erklärt hat, sich abermals befragen zu lassen, ist Colonel Halburton-Smythe. Da er mich hergeschleift hat, will er jetzt natürlich so gut helfen, wie er irgend kann. Sie achten bitte genau auf meine Fragen, und falls es etwas gibt, das Sie wissen, wir aber nicht, erwarte ich, dass Sie sich einschalten und Ihre eigenen Fragen stellen. Setzen Sie sich da drüben in den Sessel am Fenster, und versuchen Sie, sich möglichst unauffällig zu verhalten.«

			Macpherson ging den Colonel holen, der bald darauf ins Zimmer marschiert kam. Er wirkte erschrocken, Hamish dort zu sehen, doch nach kurzem Zögern setzte er sich hin und sah den Superintendent an.

			Der Colonel schien die höflichen, simplen Fragen mit Freuden zu beantworten. Er sagte, dass die Party deutlich länger gedauert hatte, als sie gedacht hätten – bis zwei Uhr morgens. Soweit er wusste, war keiner wach gewesen, als der Captain hinaus ins Moor gegangen war. Ja, er hatte von der Wette mit Pomfret gewusst, nicht hingegen von Bartletts Geschäft mit dem Scheich. Die Gewehre in der Waffenkammer waren seit der letzten Jagdsaison nicht benutzt worden. Und Bartlett und Pomfret hatten ihre eigenen Jagdwaffen mitgebracht.

			Hamish saß ruhig in seinem Sessel und blickte aus dem Fenster, das zur Vorderseite der Burg ging.

			Der Colonel schloss mit der Bemerkung, dass Henry Withering und seine Tochter als Nächstes befragt werden wollten, da sie den Tag über wegfahren würden.

			Dann ging der Colonel raus, und Henry Withering kam herein. Er trug einen schlammgrünen Pullover über einem karierten Hemd und eine Twillhose. Withering wirkte gefasst und bemüht zu helfen.

			»Nein«, sagte er, »ich habe keine Ahnung, wer den armen Peter umbringen wollte. Obwohl sich nicht leugnen lässt, dass Peter schrecklich zu den Damen war und eine eigene Art hatte, Leute gegen sich aufzubringen.«

			»Und besitzen Sie ein Gewehr, Mr. Withering?«, fragte Chalmers.

			Es entstand eine kleine Pause, in der Henry seine Fingernägel studierte. »Ich habe irgendwo eins«, antwortete er schließlich. »Wahrscheinlich zu Hause bei meinen Eltern in Sussex.«

			»Können Sie gut schießen?«

			»Nein, gut war ich nie«, sagte Henry. »Kann ich jetzt gehen?«

			»Nur einen Moment noch«, antwortete Chalmers. »Wie gut kannten Sie Captain Bartlett?«

			»Tja, ich bin ihm oft über den Weg gelaufen. Er verbrachte ein bisschen Zeit in London, bevor er zu seinem Regiment zurückkehrte. Man trifft immer dieselben Leute auf Partys und ähnlichen Veranstaltungen.«

			»Mit ›Partys‹ meinen Sie, nehme ich an, solche der gehobenen Kreise?«

			»Ja.«

			»Aber anscheinend gingen Sie bis vor Kurzem gar nicht zu solchen Anlässen. Es heißt, dass Sie gesagt haben, Sie würden diese Veranstaltungen verachten.«

			Henry lachte. »Durchaus möglich. Normalerweise erzähle ich der Presse, was sie hören will. Doch man geht natürlich trotzdem hin.«

			»Ich bin nicht sicher«, sagte Chalmers vorsichtig, »dass ich es aus der Presse habe. Bis vor einer Weile kannte Sie ja niemand. Aber ich glaube, Sie schrieben mal einen Artikel für The Liberated Workers’ World.«

			»In jungen Jahren sagt man dumme Sachen.«

			»Das ist drei Jahre her.«

			»Hören Sie«, Henry schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln, »ich fürchte, dass ich ein bisschen hochgestapelt habe. Ich muss diesen ganzen Linken-Kram mitmachen, weil man links sein muss, wenn man will, dass seine Stücke auf die Bühne kommen. Die großen Theater nehmen nur Schrott an. Sie machen sich keine Vorstellung, wie es ist, Blut und Wasser über einem Stück zu schwitzen und dann keinen zu finden, der es aufführt.«

			»Dann kannten Sie Captain Bartlett nur von Begegnungen auf Partys?«

			»Stimmt genau.«

			»Andererseits«, wandte Hamish Macbeth ruhig ein, »dürften Sie den Captain häufiger gesehen haben, als Sie sich mit ihm eine Wohnung nahe dem Sloane Square teilten. Das ist vor zwei Jahren gewesen.«

			»Eigentlich nicht«, antwortete Henry, der Hamish nicht ansah, sondern weiter dem Superintendent zulächelte. »Ich sagte ihm, er könnte bei mir unterkommen, wenn er oben in London ist, so war das. Ich war die meiste Zeit in der Provinz unterwegs. Als ich wiederkam, fand ich die Wohnung verwüstet vor und stellte fest, dass er von meinem Telefon aus jemanden in den Staaten angerufen hatte. Ich ließ seinen Koffer beim Portier des Hauses und tauschte die Schlösser aus.«

			»Dennoch, Mr. Withering«, sagte der Superintendent ernst, »hatten Sie bei Ihrer vorherigen Aussage nicht erwähnt, dass Sie Captain Bartlett näher gekannt haben.«

			»Habe ich ja auch nicht. Eine lose Bekanntschaft, sonst nichts.«

			Chalmers ging langsam und sorgfältig alle Punkte aus Henrys früherer Aussage durch, gratulierte ihm höflich zur bevorstehenden Hochzeit und bat ihn, Miss Halburton-Smythe hereinzuschicken.

			»Sie waren ja fleißig, Constable«, bemerkte Chalmers, als Henry das Zimmer verlassen hatte. »Wie haben Sie herausgefunden, dass Bartlett bei ihm gewohnt hat?«

			»Ich habe einen Verwandten beim Daily Chronicle«, antwortete Hamish. »Er hat den Schreiber der Gesellschaftskolumne nach Bartlett gefragt. Anscheinend hat der ein Elefantengedächtnis, und er hatte einen Artikel über Captain Bartlett geschrieben, in dem er ihn als ›ewigen Debütantinnenschwarm‹ bezeichnete. Wie es scheint, gehörte es zur ersten Ballsaison, eine Affäre mit Peter Bartlett zu haben. Er war schon von Jugend an ein unermüdlicher Debütantinnenjäger. Ein fröhliches Leben voller gebrochener Herzen und Vaterschaftsklagen.«

			»War er gut aussehend?«

			»Ja, war er, ein bisschen wie ein Filmstar. Ich vermute, Sie haben die Ergebnisse der Handabstriche?«

			»Ja, die sind alle blitzsauber. Um die Auswertung von Pomfrets Abstrichen gab es einen kleinen Aufruhr, aber es stellte sich heraus, dass er starker Raucher ist. Das kann oft fast die gleichen Spuren hinterlassen wie Schmauch. Wie ich höre, waren Sie es, der entdeckte, dass es sich um Mord handelt, keinen Unfall.«

			»Hat Mr. Blair Ihnen das erzählt?«

			»Nein, Colonel Halburton-Smythe. So sehr er Blair auch verabscheut, ist er zuversichtlich, dass ein Profi wie ich beweisen wird, dass Blair recht hatte und Sie unrecht.«

			Hamish grinste. »Und hätte ich mich nicht so dreist eingemischt, wären jetzt alle glücklich und zufrieden?«

			»So in der Richtung.«

			Priscilla Halburton-Smythe betrat das Zimmer. Sie trug eine dunkelrote Seidenbluse und einen cremefarbenen Plisseerock. Ihr glattes blondes Haar war an den Spitzen zu Locken gedreht.

			Superintendent John Chalmers musterte sie wohlwollend.

			Er ging ihre Aussage mit ihr durch und hakte die einzelnen Punkte ab. Dann drehte er sich halb zur Seite und blickte erwartungsvoll zu Hamish.

			Zum ersten Mal kamen dem Superintendent ernste Zweifel an Hamishs Intelligenz. Der Constable nämlich saß da, starrte blind ins Nichts und hatte ein versonnenes, beinah dümmliches Lächeln auf dem Gesicht. Im Gegensatz zu Blair interessierte Chalmers sich ausschließlich für Resultate. Die Tatsache, dass dieser Zug ihn bis zum Superintendent gebracht hatte, hätte Blair eigentlich eine Lehre sein sollen.

			Hamish steckte in den Fängen einer sehr mächtigen Fantasie. Er sah alles kristallklar vor sich: wie er Henry Withering des Mordes anklagte und Priscilla sich Schutz suchend in seine Arme warf. Henrys Gesicht war zu einem hämischen Schurkengrinsen verzerrt.

			»Macbeth!«

			Jäh landete Hamish wieder in der Realität.

			»Haben Sie noch Fragen?«

			Hamish rutschte verlegen im Sessel hin und her. »Nun, Miss Halburton-Smythe«, sagte er, ohne Priscilla anzusehen, »wie Sie wissen, war ich auf der Party am Abend vor dem Mord. Mich erstaunt, dass Sie in Ihrer Aussage nicht erwähnen, dass Mrs. Forbes-Grant dem Captain ihren Drink ins Gesicht geschüttet hat.«

			Priscilla errötete und wirkte beschämt. »Sie müssen zugeben, dass Peters Benehmen Frauen gegenüber selbst eine Heilige aus der Fassung bringen konnte. Ich nahm zu der Zeit an, dass er eine seiner unangebrachten Bemerkungen gemacht hatte. Früher an dem Tag sagte er zu mir, dass mein Zuhause der protzigste, unbequemste Slum wäre, in den ihn das Pech jemals verschlagen habe. Ich hätte ihn beinahe geohrfeigt. Ich schätze, man kann ihn als einen Mann beschreiben, der zwar einiges an Alkohol vertrug, ohne umzukippen oder einem auf die Schuhe zu kotzen, aber nach ein paar Drinks verwandelte er sich zuverlässig von einem sehr charmanten, attraktiven Mann in ein echtes Scheusal.«

			»Kannten Sie ihn vor diesem Besuch näher?«, fragte der Superintendent, offenbar belustigt über Priscillas unverblümte Redeweise.

			»Falls Sie meinen, ob ich je eines seiner Opfer war, lautet die Antwort Nein. Wie ich schon in meiner ersten Aussage erklärte, hatte ich ihn hin und wieder während der Jagdsaison bei anderen Leuten getroffen.«

			»Und können Sie mit einem Gewehr umgehen?«

			»Einem Gewehr? Ja.«

			»Würden Sie sich selbst als gute Schützin bezeichnen, Miss Halburton-Smythe?«

			»Oh nein, Superintendent.« Plötzlich lächelte sie Hamish zu. »Ich spiele sicher nicht in Hamishs Liga.«

			»Und Hamish ist …?«

			»Police Constable Macbeth.«

			Ein wässrig blaues Augenpaar schwenkte interessiert in Hamishs Richtung. Der verschränkte die Arme vor der Brust und sah gen Decke.

			»Das wäre vorerst alles«, sagte Chalmers, der sich wieder zu Priscilla wandte. »Wissen Sie, wer als Nächster aussagen möchte?«

			»Pruney … Ich meine, Miss Prunella Smythe. Sie will es hinter sich bringen, damit sie nach unten ins Dorf fahren und einige Sachen einkaufen kann.«

			»Sehr gut. Schicken Sie sie bitte rein.«

			»Ich vermute, Sie suchen nach einem Paar Handschuhe?«, fragte Hamish.

			»Ja, wir können die Gäste nicht einfach ausschließen, weil sie den forensischen Test bestanden haben. Es gibt Hinweise, dass unser Mörder Handschuhe getragen hat«, antwortete Chalmers.

			Pruney kam hereingeflattert, setzte sich, beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und blickte auf ihre Schuhe – die im Minnie-Mouse-Stil gehalten waren –, als hätte sie die noch nie zuvor richtig angesehen.

			»Miss Smythe«, begann der Superintendent.

			Pruney zuckte heftig zusammen, wobei die Handtasche von ihrem Schoß glitt. Als sie sich nach unten beugte, um sie aufzuheben, rutschte ihr die dicke Brille von der Nase und landete klappernd auf dem Boden.

			Hamish ging hin, um ihr zu helfen, doch sie stieß ihn weg. Sie griff nach ihrer Handtasche, deren Verschluss aufgegangen war, sodass sich der Inhalt auf den Fußboden ergoss. Da waren kleine Medikamentenfläschchen, ein Schlüsselbund, eine Handvoll Haarnadeln, eine altmodische Puderdose, ein Liebesroman mit dem Titel Wüstenleidenschaft und eine Packung Weingummis.

			»Na, na«, sagte Hamish und ergriff ihre panisch zitternden Hände, »ich will Ihnen doch nichts. Setzen Sie sich, und lassen Sie mich das für Sie aufheben.« Pruney lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während Hamish sorgfältig alles zurück in die Tasche packte und Pruney die Brille sanft wieder auf die Nase schob. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«, fragte er.

			Pruney lächelte matt. »Sehr freundlich«, sagte sie. »Ehrlich, das ist alles zu viel für mich. Der arme Captain Bartlett. Solch ein netter Mann. Was für ein Verlust! Nein, mir geht es gut, danke, Officer. Tee wird nicht nötig sein.«

			Hamish zog sich auf seinen Posten am Fenster zurück.

			»Ich habe Ihre Aussage durchgelesen, Miss Smythe«, sagte Chalmers, »und sie ist sehr klar und genau. Daher sehe ich keinen Grund, Sie länger aufzuhalten.«

			Er ging ihre erste Begegnung mit dem Captain bei einer Regimentsveranstaltung durch und fragte sie behutsam, ob sie gezielt zur Hausparty gekommen war, um ihn wiederzusehen.

			»Oh nein«, rief Pruney. »Es war Mr. Withering, den ich kennenlernen wollte. Ich hatte sein Stück in London gesehen, müssen Sie wissen, und war durch und durch begeistert. In dem Moment, als ich hörte, dass Mary – also Mrs. Halburton-Smythe – ihn als Gast dahaben würde, flehte ich sie regelrecht an, mich einzuladen.«

			»Sie scheinen die Einzige zu sein, die ein gutes Wort für Captain Bartlett übrighat«, bemerkte der Superintendent.

			»Ach ja?« Pruney sah erst Chalmers, dann Hamish mit kullerrunden Augen an. »Ich fand, dass er solch ein netter Mann war. Mr. Withering war unangebracht schroff zu mir, als ich nur höflich sein wollte, und Captain Bartlett hat mich überaus freundlich getröstet. Dieser schreckliche Mann, Blair, beschuldigte mich, eine Affäre mit dem Captain zu haben. Ich!«, empörte Pruney sich, sah jedoch sehr zufrieden aus.

			»Sie scheinen mir eine Dame zu sein, Miss Smythe, die in allen Menschen nur das Beste sieht«, sagte Hamish mit seiner sanften Stimme.

			»Ich denke, dass es allemal eine bessere Lebenseinstellung ist, als an allem und jedem etwas auszusetzen zu finden.« Mittlerweile waren Anzeichen zu erkennen, dass sie diese Unterhaltung genoss.

			»Ja, aber das kann bedeuten, dass Sie eine Menge nützlicher Hinweise bemerkt haben, ohne zu wissen, dass sie nützlich sind«, sagte Hamish. »Was hielten Sie beispielsweise von dem Vorfall auf der Party, als Mrs. Forbes-Grant dem Captain ihren Drink ins Gesicht schüttete?«

			»Ich dachte, dass sie betrunken sein muss«, antwortete Pruney. »Mrs. Forbes-Grant liebt Süßes. Sie isst immerzu Kuchen und Schokolade, und wenn sie Alkohol trinkt, dann so furchtbare Sachen wie Cola-Rum, Crème de Menthe oder süßen Champagner. Ich habe neulich einen äußerst faszinierenden Artikel gelesen, in dem stand, dass Zucker den Alkohol schneller in die Blutbahn bringt. Es ist nicht mehr so wie früher, wissen Sie? Damen trinken heutzutage schrecklich viel auf Hauspartys. Ich war letztes Jahr auf einer Party im Grenzland, und da hob eine Dame in meinem Alter ihren Rock hoch und schnippte mit ihrem Strumpfband!«

			»Das ist ja verrückt«, sagte Hamish interessiert, während der Superintendent ihn verärgert ansah. »Mir war nicht klar, dass Damen immer noch Strumpfbänder tragen.«

			»Ja, ich wusste das auch nicht!«, rief Pruney. »Aber ein sehr zuvorkommender Herr auf der Party erzählte mir, dass die heute in unanständigen Geschäften verkauft werden.« Ihre Augen hinter der Brille blitzten. »Ich finde die Haltung der Herren zur wechselnden Mode von Damenunterwäsche sehr interessant. Erst letzte Woche …«

			»Ja«, unterbrach der Superintendent, »um zurück zu dem zu kommen, was der Constable ansprach, haben Sie vielleicht zufällig irgendwas gehört, das Ihnen eigenartig vorkam?«

			Kichernd hielt Pruney sich die Hände an die Wangen. »Das ist ja fast wie das Tratschen im Schlafsaal früher«, sagte sie. »Nun, aber das ist immer noch eine Mordermittlung. Da war nur eine Kleinigkeit. Ich konnte nicht schlafen und ging nach unten, um nach der Times zu suchen, damit ich das Kreuzworträtsel lösen konnte. Als ich an Captain Bartletts Zimmer vorbeikam, sah ich Licht in dem Spalt unter der Tür.« Pruney wurde rot. »Ich wollte schon anklopfen, weil ich dachte, der Captain kann vielleicht auch nicht schlafen und hätte gern Gesellschaft, da hörte ich laut und deutlich Mrs. Forbes-Grants Stimme. Sie sagte: ›Das kannst du nicht gewesen sein. Ich glaube dir kein Wort. Nicht ausgerechnet du.‹«

			»Und was hat der Captain geantwortet?«, fragte Hamish.

			»Das konnte ich leider nicht hören«, erwiderte Pruney bedauernd. »Irgendwas hat er gesagt, denn ich vernahm das tiefe Brummeln einer Männerstimme. Dann sah ich Miss Bryce durch den Flur auf mich zukommen. Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu, als hätte ich gelauscht, was ich selbstverständlich nicht getan hatte, also bin ich nach unten gegangen. Als ich zehn Minuten später zurückkam, war das Licht in seinem Zimmer aus. Zumindest fiel keines mehr durch den Türspalt auf den Flur.«

			»Haben Sie sonst noch etwas gehört?«, fragte der Superintendent. 

			Pruney runzelte die Stirn. »Nein«, antwortete sie schließlich.

			»Vielleicht fällt Ihnen noch mehr ein«, sagte Hamish. »Sie scheinen mir eine sehr scharfe Beobachterin zu sein.« Pruney strahlte. »Falls Sie sich noch an etwas anderes erinnern, erzählen Sie es dem Superintendent oder mir.«

			»Das werde ich ganz sicher«, versprach Pruney und nahm ihre Handtasche auf. »Aber diesem ungezogenen Mann, Blair, würde ich nichts erzählen. Er ist ja nicht dumm, doch übertrieben ehrgeizig. Ich bin froh, dass er rausgeworfen wurde.« Sie lächelte die beiden freundlich an und huschte aus dem Zimmer.

			»Rufen wir Mrs. Forbes-Grant herein«, entschied der Superintendent. »Sehen Sie mal nach, ob Sie sie finden, Macpherson. Wenn die Frau reinkommt, werde ich sie sofort beschuldigen, eine Affäre mit Captain Bartlett gehabt zu haben.«

			»Halten Sie das für eine gute Idee?«, wandte Hamish vorsichtig ein. »Heute schämen sich die Leute ihrer Untreue nicht mehr. Wenn Sie freundlich und mitfühlend sind, erzählt sie es Ihnen vielleicht von sich aus.«

			Der Superintendent schob seine Papiere hin und her. Dann sagte er ruhig: »Da könnten Sie recht haben.«

			Hamish seufzte erleichtert. Manchmal fragte er sich, wie viele Mörder der Justiz wegen der Machtkämpfe innerhalb der Polizei entgingen.

			Vor der Tür gab es einen kleinen Aufruhr. Anscheinend bestand Freddy Forbes-Grant darauf, bei der Befragung seiner Frau anwesend zu sein, und PC Macpherson untersagte es ihm.

			Der Superintendent stand gerade auf, um seinem Constable zu Hilfe zu kommen, als Macpherson Vera ins Zimmer schob.

			Sie war die Einzige unter den Hausgästen, die Trauer trug – ein schlichtes schwarzes Kostüm und dazu eine Perlenkette. Ihr dichtes blondiertes Haar war dezent frisiert, und das strenge Kostüm schmeichelte ihrer Figur.

			Unter ihrem Kinn war die Haut ein wenig erschlafft, und ihre vollen Lippen bogen sich in den Winkeln nach unten, doch sie war immer noch eine sehr anziehende Frau, fand Hamish. Ihre großen blauen Augen richteten sich flehend auf Superintendent Chalmers.

			»Ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr hiervon ertrage«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Der Mord ist schon schlimm genug, ohne dass man ihn immer wieder in allen Einzelheiten bereden muss.«

			»Wir fassen uns kurz«, versicherte Chalmers beruhigend. Er ging ihre Aussage mit ihr durch und merkte ruhig an, er sei erstaunt, dass sie Blair nichts von dem Vorfall mit dem Drink erzählt hatte.

			»Ich habe ihn angelogen«, erklärte Vera trotzig. »Er hat mich die ganze Zeit angeschrien, und da dachte ich, dass es besser ist, nichts zu sagen.«

			Chalmers nickte. »Ich entschuldige mich im Namen der Polizei von Strathbane. Niemand wird Sie mehr anschreien. Sie sind eine wertvolle Zeugin. Also, was hat die Szene verursacht?«

			»Als ich ihm meinen Drink ins Gesicht gekippt habe?«

			»Ja.«

			Vera nagte an ihrer vollen Unterlippe. »Hören Sie, er hat eine unverschämte Bemerkung über mein Haar gemacht. Er sagte, die Ansätze seien schwarz. Ich war müde und überreizt, also waren meine Nerven etwas angegriffen. In dem Moment, in dem ich ihm den Drink entgegenschüttete, schämte ich mich schon furchtbar, weil ich eine Szene machte, brach in Tränen aus und verließ den Salon.«

			»Und hatte er auch eine Bemerkung über Miss Bryce und Miss Villiers gemacht?«, fragte Hamish.

			»Wie bitte?«

			»Kurz bevor Sie ihm den Inhalt Ihres Glases ins Gesicht schütteten«, erklärte Hamish, »hatten Sie zu ihm aufgesehen und die Lippen zu einem Kussmund gespitzt. Er sagte etwas. Sie sahen entsetzt aus. Dann drehte er sich um und blickte auffallend zu Miss Bryce und Miss Villiers hinüber, ehe er sich wieder zu Ihnen umdrehte und zwinkerte. Da erst kippten Sie ihm Ihren Drink ins Gesicht.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, rief Vera, und eine hässliche Röte kroch ihren Hals hinauf.

			»Mrs. Forbes-Grant«, sagte Hamish ruhig. »Wir sind von der Polizei, keine Moralapostel. Es wäre ziemlich leicht zu beweisen, schätze ich, dass Sie eine Affäre mit Captain Bartlett hatten. Aber das ist Ihre Sache. Sie sind eine sehr schöne Frau und sicher mit vielen Verehrern geplagt.«

			Vera schluckte und sah Hamish an, der ihr ein charmantes Lächeln schenkte.

			»Freddy weiß nichts«, sagte sie. »Und er darf es niemals erfahren.«

			»Wird er auch nicht«, versprach Hamish. »Es sei denn, es hat unmittelbar mit dem Mord zu tun. Aber es wäre schön, die Angelegenheit aus dem Weg zu räumen. Das einzig Verdächtige daran ist Ihre Weigerung zu reden. Das müsste Ihnen klar sein.«

			Es trat ein längeres Schweigen ein, als Vera hinab auf ihre fleischigen Hände sah, die in ihrem Schoß lagen.

			»Na gut.« Sie seufzte. »Ich hatte vor einigen Jahren eine Affäre mit ihm. Ich wusste nicht, dass er hier sein würde. Er gab mir das Gefühl, mich immer noch zu lieben. Ich besuchte ihn auf seinem Zimmer, in der Nacht vor der Party. Da sagte er … Er sagte, ich könnte nicht die ganze Nacht bleiben, weil Freddy es merken würde. Ich dachte, er liebt mich. Ich war bereit, mit ihm durchzubrennen. Auf der Party dann meinte er … Ich sei nicht die einzige Frau in seinem Zimmer gewesen. Ich sagte, dass er lügt. Und dann drehte er sich um und sah Diana und Jessica an, bevor er mir zuzwinkerte. In dem Augenblick wurde mir alles klar – er hatte mich genauso benutzt wie früher. Und ich sah rot. Ich muss verrückt gewesen sein, denn ich kann es mir gar nicht leisten, Freddy zu verlassen.«

			Wieder herrschte Stille.

			Schließlich fragte Chalmers: »Wie lange sind Sie mit Mr. Forbes-Grant verheiratet?«

			»Zwanzig Jahre.«

			»Und er wusste nichts von Ihrer Affäre mit Captain Bartlett?«

			»Oh nein. Freddy ist ziemlich dumm. Aber er versteht es, Geld zu machen. Seine Handelsbank ist eine der mächtigsten des Landes. Er ist mehr oder minder im Ruhestand, wollte hier raufziehen, hier leben und von vorne anfangen. Das einfache Leben«, sagte Vera mit einem scharfen Lachen. »Dabei leitet er die Bank per Telefon weiter.«

			»Wo fand Ihre Affäre mit Captain Bartlett statt?«, wollte Hamish wissen.

			»In London. Freddy war im Ausland. Wir haben eine Wohnung in Knightsbridge.«

			»Und hat Captain Bartlett je vorgeschlagen, dass Sie Ihren Mann verlassen?«

			»Nein. Wir waren uns recht ähnlich. Früher gab ich ihm etwas von meinem Haushaltsgeld. Jetzt hört es sich schrecklich an. Peter sagte immer, ich würde Geld mehr lieben als Männer.«

			»Und stimmt das?«, fragte Hamish ehrlich interessiert.

			»Langfristig ist es alles, wozu Männer gut sind«, antwortete Vera. »Ach, hin und wieder begegnet man einem und denkt, es ist wieder Frühling. Aber nichts bleibt … ausgenommen Geld.«

			Chalmers räusperte sich. »Können Sie mit einem Gewehr umgehen, Mrs. Forbes-Grant?«

			Vera lachte. Hamish fand, dass sie wie jemand aussah, der aus einem Beichtstuhl kam. Sie hatte das Schlimmste erzählt, und jetzt durfte sie sich entspannen.

			»Nein, kann ich nicht«, antwortete sie. »Doch man muss kein Experte sein, um jemandem aus nächster Nähe ein Loch in die Brust zu schießen. Ich hätte es auch gekonnt.«

			Chalmers überprüfte geduldig den Rest ihrer Aussage.

			»Sie sollten jetzt lieber Freddy befragen«, sagte Vera, stand auf und strich sich den Rock glatt. »Sie erzählen ihm doch nicht …?«

			Chalmers schüttelte den Kopf. »Nicht, sofern es nicht nötig ist.«

			»Sie meinen, falls einer von uns den Mord begangen hat? Keine Sorge, Freddy könnte keiner Fliege was zuleide tun.« Sie schwebte aus dem Raum und ließ den Duft ihres schweren Parfüms zurück.

			Freddy Forbes-Grant kam eine Minute später herein.

			Es dauerte ewig, ihn zu beruhigen, damit er überhaupt irgendetwas Verständliches von sich gab. Doch als er endlich bereit war, vernünftig zu reden, konnte er dem, was er bereits ausgesagt hatte, kaum noch etwas hinzufügen. Captain Bartlett hatte seine Frau am Abend vor seiner Ermordung beleidigt und sie entsetzlich getroffen. Sie war nicht die Einzige, die Bartlett gekränkt hatte. Nein, sagte Freddy, er halte nichts von blutigem Sport und habe noch nie eine Waffe benutzt. Sie hatten sich mehr oder minder selbst zu den Halburton-Smythes eingeladen, als sie von Henry Withering hörten. Beide, seine Frau und er, hatten das Stück in London gesehen und fanden es sagenhaft gut. Er hatte persönlich an den Innenminister Schottlands geschrieben, um sich über Blair zu beschweren, und er würde sich aufs Neue beschweren, sollte Chalmers sich nicht besser benehmen. Er, Freddy Forbes-Grant, betrachtete ohnehin alle Polizisten als eine niedere Lebensform.

			»Er weiß von der Affäre seiner Frau«, sagte Hamish, nachdem Freddy aus dem Zimmer gestürmt war.

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Chalmers.

			»Er ist ein sehr verängstigter Mann. Irgendwas bereitet ihm schreckliche Sorgen. Ich konnte es riechen – Angstschweiß. Wütende, polternde und drohende Leute sind normalerweise verängstigt.«

			»Wie Colonel Halburton-Smythe?«

			»Ach, nein. Der wurde schon so geboren.«

			Macpherson, der sich auf die Suche nach dem nächsten »Vernehmungsopfer« begeben hatte, kehrte zurück und sagte, dass bis zum Nachmittag niemand mehr verfügbar sei. Die anderen waren entweder ausgeflogen oder hatten über die Bediensteten ausrichten lassen, dass sie nicht gestört werden wollten. Dr. Brodie war bei Sir Humphrey Throgmorton, der ein Beruhigungsmittel brauchte.

			Chalmers wandte sich zu Hamish. »In dem Fall können Sie mir genauso gut erzählen, was Sie über die anderen in Erfahrung gebracht haben.«

			Hamish zog sein kleines Notizbuch aus der Uniformjacke.

			»Captain Bartlett«, sagte er, »hatte vor vier Jahren eine Affäre mit Jessica Villiers. Dann lernte er ihre Freundin Diana kennen und ließ Jessica fallen. Er war sogar zwei Wochen lang mit Diana Bryce verlobt, ehe er sie sitzen ließ. Die Helmsdales haben gleichfalls Grund, ihn zu hassen. Bartlett tauchte mit einem Heer von Offizieren bei einem Ball auf, den die Helmsdales unweit von Tommel Castle auf ihrem Wohnsitz nahe Dornoch gaben. Die Männer betranken sich sinnlos und nahmen das Haus quasi auseinander. Bartlett malte einen Schnurrbart auf ein Porträt eines Helmsdale-Vorfahren. Das Porträt von Joshua Reynolds. Der Captain weigerte sich, für den Schaden aufzukommen. Er schlief mit einer brennenden Zigarette in der Hand ein und steckte sein Zimmer in Brand. Mit dem Dusel des Betrunkenen konnte er sich durch einen Sprung aus dem Fenster retten und schlief draußen auf dem Rasen gleich wieder ein, ohne irgendjemanden gewarnt zu haben. Das Feuer breitete sich auf einen Großteil des Besucherflügels aus. Es wurde nicht ermittelt, weil Helmsdale aus unerfindlichen Gründen keine Anzeige erstatten wollte. Wie sich später gerüchteweise herumsprach, hatte Lord Helmsdale auf den Captain geschossen und ihn verfehlt. Captain Bartlett sagte, sollte Helmsdale ihn verklagen, würde er ihn wegen versuchten Mordes anzeigen. Lady Helmsdale, die angesichts dieser Entwicklung außer sich vor Wut war, boxte Captain Bartlett ins Gesicht und brach ihm den Kiefer.«

			»Holla!«, murmelte Chalmers. »Sagen Sie nicht, dass der alte Sir Humphrey auch einen Grund hatte, den Captain umzubringen.«

			»Könnte er gehabt haben. Er sammelt geradezu besessen seltenes Porzellan. Vor längerer Zeit hatte er einige Leute zum Nachmittagstee geladen, und die brachten ihren Hausgast mit, Captain Peter Bartlett. Der arme alte Bursche ließ den Tee in einem besonders seltenen Service reichen. Er prahlte damit, wie viel das Porzellan wert und wie schön es sei. Captain Bartlett ließ seine Teetasse mitsamt Untertasse in den Kamin plumpsen, sodass das Service ruiniert, da nicht mehr vollständig war.«

			Chalmers saß längere Zeit nachdenklich da. Dann sagte er: »Wie kurios, dass hier so viele Leute versammelt waren, die Grund hatten, Bartlett zu hassen.«

			»Auf den Britischen Inseln wimmelt es von Leuten, die mehr Grund hatten, Captain Bartlett umzubringen, als die Gäste hier«, entgegnete Hamish. »Ich habe mich umgehört, und ich sage Ihnen gleich, dass Sie keinen Schreck kriegen sollten, wenn Sie meine Telefonrechnung sehen. Falls wir in Betracht ziehen, dass der Mord von jemandem von außerhalb des Anwesens begangen wurde, haben wir wahrlich viel zu tun. Da gab es ein sehr junges Mädchen in London, das sich mit einer Überdosis Schlaftabletten umbrachte, weil der Captain es fallen gelassen hatte. Und dann wären da noch eine Menge Ehemänner, die ihm mit dem Tod gedroht hatten.«

			»Wo nahm er die Energie her?«, fragte Chalmers beinahe ehrfürchtig. »Sehen Sie sich die Aussage der alten Vera an – drei Frauen in einer Nacht?«

			»Angeblich war er einer jener Menschen, die nur vier Stunden Schlaf pro Nacht brauchen«, sagte Hamish. »Und Captain Bartlett war schon immer als Don Juan bekannt. Ja, die Welt ist ungerecht, wenn man es genau betrachtet. Wäre der Mann eine Frau gewesen, hätte man ihn als Dirne bezeichnet!«

			»Noch mal zurück zu Jeremy Pomfret.« Wieder schob Chalmers seine Papiere hin und her. »Konnten Sie über ihn irgendwas ausgraben?«

			»Nichts Finsteres«, antwortete Hamish. »Er ist reich, hat ein Anwesen in Perthshire, traf Bartlett hin und wieder bei diversen Jagden. War nie ein Freund des Captains. Er war sicher, dass Bartlett bei der Wette zu betrügen versuchen würde. Und er war sehr verkatert, als ich ihn an dem Morgen des Mordes sah, könnte das allerdings auch gespielt haben, um mich zu täuschen. Er hatte mich gebeten, als Schiedsrichter zur Burg zu kommen, was ich ablehnte, weil der Colonel es als persönliche Beleidigung auffassen würde. Aber auch seine Bitte könnte eine Täuschung gewesen sein, da der Mord, wie wir wissen, sehr viel früher verübt wurde.«

			»Er hatte Blair anscheinend erzählt, dass er Bartlett hasste«, bemerkte Chalmers. »Und die Gründe, die er nannte, waren, dass Bartlett seine Zahnbürste benutzte, um sich die Zehennägel zu schrubben, und insgesamt scheußliche Badezimmergewohnheiten an den Tag legte. Da wundert man sich, was die Damen an dem Mann fanden.«

			»Ach, Frauen sind komisch«, sagte Hamish. »Zum Beispiel Heather Macdonald, die mit einem Fischer verheiratet war. Sie hielt das Cottage so sauber, dass es schon nicht mehr normal war. Man musste sich draußen die Schuhe ausziehen, wenn man sie besuchte. Sie erlaubte ihrem Mann auch nicht, im Haus zu rauchen, und stärkte die Hemden des armen Kerls so steif, dass es ein Wunder war, wie er überhaupt in seinem Kutter sitzen konnte. Und dann brennt sie letztes Jahr mit einem Zigeuner vom Rummel bei den Highland-Spielen durch, der bestimmt ein ganzes Jahr kein Bad gesehen hatte. Ich glaube nicht«, schloss Hamish betrübt und dachte an Priscilla, »dass Frauen wirklich romantisch sind.«

		


		
			Neuntes Kapitel

			Wie wankelmütig ist doch der Geschmack.

			SAMUEL JOHNSON

			Priscilla hatte beschlossen, Mrs. Mackay zu besuchen – die Frau mit der grünen Flasche und dem schlimmen Bein. Henry war sofort gewillt gewesen, sie zu begleiten, denn dreißig Meilen Abstand zwischen ihm und Tommel Castle zu schaffen schien ihm eine hervorragende Idee zu sein.

			Trotz der polizeilichen Ermittlungen war Henry bester Dinge. Er hatte Besuch von einigen Komitee-Mitgliedern gehabt, die ihn offiziell gefragt hatten, ob sie bei der Preisverleihung am nächsten Tag nach wie vor auf ihn zählen könnten. Die Leute waren ausgesprochen höflich gewesen und hatten Henry sehr geschmeichelt. Er war sich wie ein Großgrundbesitzer vorgekommen.

			Während Priscilla routiniert die Highland-Straßen entlangfuhr, blickte er hinaus auf die glitzernde, windgebeutelte Landschaft und dachte, dass es ein ziemlich guter Plan sein könnte, sich hier eine kleine Burg zu kaufen. In ganz Schottland schienen die zum Verkauf zu stehen. Es wäre eine wunderbare Publicity. Irgendwie müsste er sich noch ein Wappen beschaffen. Wenn er die Filmrechte an Duchess Darling verkaufte, könnten sie das Ganze in seiner Burg drehen. Er hatte mehr als genug Geld, um sie stilvoll einzurichten. Und dann, nach der Hochzeit, würde er Journalisten von den farbigen Sonntagsbeilagen der Zeitungen einladen. Ja, eine Burg wäre definitiv eine Möglichkeit.

			Priscilla sah schön und glücklich aus. Allein die Möglichkeit, der düsteren Atmosphäre des Todes zu entkommen, bescherte ihnen beiden das Gefühl von Schulkindern zu Beginn der Ferien.

			Henry bat Priscilla anzuhalten, als sie auf einer einsamen Landstraße waren, und nahm sie in die Arme. Sie war leidenschaftlich und offen, und Henry überkam eine schwindelerregende Siegesgewissheit, kaum dass seine Hand zum ersten Mal unter ihren Rock glitt. Allerdings verharrte sie dort kurz vor dem Ziel. Plötzlich verspürte er ein Kribbeln im Nacken, als würde er beobachtet.

			Er ließ Priscilla los und drehte sich um. Ein alter Mann spähte auf Henrys Seite in den Wagen.

			»Was zum Teufel machen Sie denn?«, rief Henry.

			»Ich komme hier nur vorbei«, antwortete der Alte zittrig, »und da sage ich zu mir, die Leute haben Probleme mit der Lenkung, sage ich. Ich habe doch gesehen, wie Sie beide da herumgreifen.«

			»Mr. McPhee«, rief Priscilla, die den alten Mann erkannte, »nein, wir haben keine Probleme, aber vielen Dank.«

			Mr. McPhee grinste. »Sind ja keine Umstände, gar nicht. Und ist bestimmt mit Ihrer Lenkung alles in Ordnung?«

			»Ja, mit meiner Lenkung schon«, sagte Priscilla und kicherte, was Henry noch mehr erboste.

			»Fahr weiter«, befahl er.

			»Ich habe euch noch gar nicht miteinander bekannt gemacht«, bemerkte Priscilla. »Mr. McPhee, das ist mein Verlobter, Henry Withering. Henry, Mr. McPhee.«

			»Ah, natürlich! Sie sind der Stückeschreiber, von dem alle reden«, erwiderte Mr. McPhee. »Es ist herrlich, wenn man mit Worten umgehen kann. Ich erinnere mich, dass der Jüngste von meiner Elsie, David, auch richtig gut mit Worten war, als er noch in die Schule ging.«

			»Priscilla, fährst du jetzt, oder muss ich aussteigen und zu Fuß gehen?«, fragte Henry scharf.

			»Auf Wiedersehen, Mr. McPhee«, verabschiedete sich Priscilla freundlich. »Tut mir leid, wir haben es eilig. Grüßen Sie die Familie von mir.«

			»Wie in aller Welt hältst du es aus, höflich zu diesem dreckigen alten Spanner zu sein?«, schimpfte Henry, sobald sie sich in Bewegung setzten.

			»Er ist kein Spanner«, erwiderte Priscilla. »Er sieht nur schlecht. Mr. McPhee ist alt, aber sehr nett und charmant. Außerdem ist dieser Enkel, David, inzwischen Theaterkritiker beim Glasgow Bulletin. Du solltest nett zu den Leuten sein, solange du auf dem Weg nach oben bist, Liebling. Du könntest sie auf dem nach unten wiedertreffen.«

			»Ich bin nicht mehr ›auf dem Weg nach oben‹«, konterte Henry verschnupft. »Da bin ich schon angekommen.«

			Priscilla fuhr schweigend weiter, bis sie von der Straße abbogen und den von Heidekraut überwucherten Feldweg zu Mackays kleinem weißen Pächter-Cottage fuhren, das an einem Hügelhang stand.

			»Jetzt sei nett«, warnte Priscilla.

			»Natürlich«, sagte Henry beleidigt und fragte sich, ob er Priscilla daran erinnern musste, dass ihn ein führender Londoner Kolumnist als »den charmantesten Mann in London« beschrieben hatte.

			Seine Stimmung besserte sich merklich, als sie in dem Cottage waren. Henry war stets auf der Suche nach Dingen, die er seinem Fundus für witzige Konversation nach dem Dinner hinzufügen konnte. Er blickte sich im Wohnzimmer der Mackays um und prägte sich jedes noch so kleine Zeugnis schlechten Geschmacks ein. Den giftgrünen, mit zuckrig pinken Bauernrosen gemusterten Teppich. Die Tapete mit dem abstrakten orange-schwarzen Muster. Und überall standen abscheuliche Porzellanfiguren: Katzen, Hunde, kleine Mädchen, die ihre Röcke lüpften. Der Teekannenwärmer war eine Puppe mit einem Reifrock. Über dem Kamin hing eine wuchtige Porzellantafel mit einem Cottage in schreienden Rot- und Gelbtönen; das Ganze war mit Glitzer bestreut, und darüber prangte die Aufschrift My Grannie’s Hielan’ Home.

			Henry gab sich charmant. Er schilderte Berühmtheiten, denen er begegnet war, und exotische Länder, die er bereist hatte. Seine Anekdoten würzte er mit zahlreichen Einschüben à la »Sicher wird es Sie überraschen, aber«, bis er sich schließlich fragte, ob er etwas Falsches gesagt hatte.

			Priscilla war sehr still, und die Mackays, die eingangs so höflich und zuvorkommend gewesen waren, fingen an, ihn sehr starr anzusehen.

			Henry ertrug es nicht, unbeliebt zu sein. Er begann, die Leute nach ihrem Leben zu fragen, und sie antworteten einsilbig.

			Als Priscilla aufstand und erklärte, sie müssten gehen, war Henry enorm erleichtert.

			Sie fuhren schweigend los, dann sagte Priscilla leise: »Musst du so überheblich sein, Henry?«

			»Ich habe mich sehr gut benommen«, entgegnete er verkniffen. »Guter Gott, Priscilla, die waren ja wohl nicht gerade die gesprächigsten Leute! Dumm wie Schweinemist.«

			»Sind sie nicht! Sie sind sehr klug und feinfühlig, und sie haben sofort gemerkt, dass du ihre Einrichtung zum Schießen findest. Immer wieder hast du dich mit diesem fiesen Grinsen umgesehen.«

			»Willst du mir etwa sagen, ich sollte ihren Geschmack bewundern? Dieser abscheuliche Nippes. Und dann der Teppich, der die Tapete anschreit.«

			»Es ist gemütlich«, widersprach Priscilla. »Wenn man zwischen alten Dingen aufwächst, die seit Generationen benutzt wurden, sehnt man sich nach Sachen, die hell und neu sind. Die staatlichen Zuschüsse haben einiges verbessert. Zum ersten Mal in ihrem Leben haben die Mackays ein bisschen Geld. Nur Leute, die an Komfort gewöhnt sind, finden antike Haushaltsgegenstände schön. Mr. Mackays Sohn hat einen Abschluss in Kunst von der Glasgow University. Diese Leute sind anders. Und was soll überhaupt das Theater um guten Geschmack? Bevor wir aus London weggefahren sind, waren wir doch zum Dinner bei diesen Freunden von dir, du weißt schon, den exaltierten Tunten in der Pont Street. Alles war exquisit und das Essen natürlich vom Feinsten, aber die waren nur laut, vulgär und kleinlich. Und meiner Meinung nach ist jeder, der sich witzigen Trödel ins Klo packt, echt das Letzte.«

			Im Bad von Henrys Londoner Wohnung hing eine gerahmte Serie von milde pornografischen viktorianischen Fotografien.

			»Halte mir keine Vorträge!«, sagte er. »Was ist denn mit den Unmengen protziger Fälschungen bei dir zu Hause? Falsche Rüstungen, falsche Wandvertäfelungen – wahrscheinlich ist dein Vater ein falscher Colonel.«

			Priscilla presste die Lippen zusammen. Wäre Henry eine Frau, würde man ihn eine Zicke nennen.

			»Es ist sinnlos, mit dir zu reden«, sagte er. »Dieser Mord hat uns alle reizbar gemacht.«

			»Ich bin nicht reizbar!« Priscillas wütende Stimme schien den Wagen vollständig auszufüllen. »Du musstest ja nicht über die Länder reden, in denen du schon warst, und dann ausführlich erklären, wo die liegen. Als du über Lawrence Olivier geredet hast, hättest du ihn bei seinem richtigen Namen nennen können, anstatt vom ›lieben Larry‹ zu faseln. Und ich kann nur vermuten, dass ›die liebe Maggie‹ Prinzessin Margaret sein soll. Mich erstaunt, dass sich die Sozis jemals mit dir abgegeben haben. Die haben deine Überheblichkeit sicher geliebt. Oder warst du einer von den Trotteln, die Linke mit lustigen Geschichten von Homoerotik und Prügel in Eton unterhielten?«

			»Sei still!«, fuhr Henry sie an, denn was Priscilla sagte, stimmte.

			»Nein, bin ich nicht. Es ist fast, als hättest du verlernt, ein Gentleman zu sein, und jetzt, da du wieder anfängst, einer zu werden, hast du vergessen, wie es geht. Du hältst sogar dein Besteck wie ein paar Stifte. Leute wie Mr. Mackay und … ja, sogar der alte Mr. McPhee, die sind Gentlemen.«

			»Was weißt du denn schon, du verwöhnte Mittelschichtsprinzessin?«, entgegnete Henry. »Du mit deinem ›Nicht heute Nacht, Henry‹ und deinem kleinen, unberührten Spießerverstand.«

			»Wir passen eindeutig nicht zusammen«, konstatierte Priscilla leise.

			»Du bist überspannt und redest Unsinn«, widersprach er und schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Bin ich nicht bestens mit den Leuten vom Komitee ausgekommen? Ehrlich, Schatz, ich bin ein sehr beliebter Mann, oder hast du das vergessen?«

			»Das betrifft London«, antwortete Priscilla mürrisch. »In London ist alles anders.«

			Henry zuckte mit den Schultern und schwieg. Sie hatte schlechte Laune, aber er würde sie wieder aufmuntern, wenn sie zurück auf dem Anwesen waren.

			Das Wetter war umgeschlagen. Große dunkle Wolkenfetzen trieben von Osten herbei und erinnerten daran, dass der Herbst in den schottischen Highlands früh begann. Knorrige kleine Bäume am Straßenrand bogen sich knarrend, und die Karseen im Moor schimmerten schwarz im Schatten der Berge. Die Two Sisters, die Berge über Lochdubh, ragten, dunklen Scherenschnitten aus schwarzer Pappe gleich, in den Himmel auf.

			Priscilla fuhr direkt am Tor der Burg vorbei, wo eine Schar bibbernder Journalisten und Kameraleute stand. Etwa eine Meile weiter hielt sie an einem nicht mehr genutzten Pförtnerhaus.

			»Es ist nur ein kurzer Weg«, sagte sie, »und du kommst vor der Burg wieder raus.«

			»Und wo willst du hin?«

			»Irgendwohin«, antwortete sie verkniffen.

			Henry murmelte etwas vor sich hin und stieg aus.

			Nachdem Priscilla davongebraust war, drehte er sich um und ging in Richtung Haupttor zurück. Warum sollte er sich die Chance auf kostenlose Publicity entgehen lassen? Noch dazu hatte er im Vorbeifahren den Wagen eines Londoner Fernsehsenders gesehen. Als er am Tor ankam, begrüßten die Presseleute ihn verzückt.

			Hamish war wieder in der Polizeistation von Lochdubh. Detective Superintendent Chalmers hatte sich ein Zimmer im Lochdubh Hotel genommen. Blair, Anderson und MacNab waren in eine Pension am anderen Ende des Küstenstreifens umquartiert worden.

			Hamishs abendliche Pflichten wurden von zwei amerikanischen Touristen unterbrochen, deren Autobatterie ihren Geist aufgegeben hatte. Hamish gab ihnen Starthilfe und lud sie dann auf einen Tee in seine Wohnung ein. Es handelte sich um ein sympathisches Paar aus Michigan. Wie die meisten Highland-Bewohner tat Hamish sich mit Amerikanern leichter als mit Engländern. Eine Stunde lang plauderte er nett mit den beiden, ehe er sie ihrer Wege schickte und ihnen sagte, sie sollten am anderen Morgen gleich um neun zur Werkstatt fahren. Er versprach, sie beim Kleinpächter-Markt am nächsten Tag wiederzusehen.

			Während er mit den beiden zusammensaß, hatte er festgestellt, dass der Küchenfußboden dringend geschrubbt werden musste. Er legte seine Uniform ab, zog alte Sachen an, nahm sich einen Kübel Seifenwasser und einen Schrubber und machte sich an die Arbeit. Dabei musste er immer wieder Towser verscheuchen, der das Schrubben für ein Spiel hielt.

			Als er merkte, dass ihn jemand beobachtete, blickte Hamish auf. Es war schon dunkler geworden, und bisher brannte kein Licht in der Küche, trotzdem erkannte er die schmale Gestalt in der offenen Tür.

			»Kommen Sie rein, Priscilla«, sagte er. »Ich bin gerade fertig.«

			»Sie sollten lieber Zeitungen auslegen, bis der Boden trocken ist«, bemerkte Priscilla. »Sonst macht Towser Ihre schöne Arbeit zunichte.«

			»Drüben auf dem Stuhl liegt ein Stapel. Reichen Sie mir den?«

			»Ich lege die für Sie aus«, bot Priscilla an und schaltete das Licht ein.

			Hamish sah sie an, doch sie bückte sich rasch, sodass ihr das lange Haar vors Gesicht fiel.

			»Ich wollte mir etwas zu essen zubereiten«, sagte Hamish. »Und ich würde Sie ja einladen, aber vermutlich müssen Sie bald zurück zum Dinner auf der Burg.«

			»Nein, ich würde gern bleiben«, entgegnete Priscilla, die ungewöhnlich zaghaft klang.

			»Ah, na, dann gehen Sie lieber ins Büro und rufen Ihre Eltern an. Sagen Sie ihnen, wo Sie sind, damit sie sich keine Sorgen machen.«

			»Ich möchte ihnen nicht erzählen, dass ich hier bin.«

			»Nein, stimmt. Sagen Sie ihnen einfach, dass Sie noch bei der Church of Scotland vorbeifahren, um alles für den Stand morgen zu besprechen. Wir können später hingehen, dann wäre es nicht ganz gelogen.«

			Priscilla nickte schüchtern. »Ist gut, Hamish.« Sie verließ die Küche, und er sah ihr verwundert nach.

			Ihm fielen die zwei Lammfleischpasteten ein, die er auf dem Heimweg in der Bäckerei gekauft hatte. Dann rief er: »Ich bin kurz draußen und gleich wieder da!«

			Er lief in seinen Garten und sprang mit einem Satz über den Zaun. Dann klopfte er an die Tür seiner Nachbarin.

			Mrs. Cunningham, eine englische Lady, die eine Frühstückspension betrieb, öffnete.

			»Ich habe Damenbesuch zum Essen«, sagte Hamish atemlos, »und nur zwei Lammpasteten, die ich ihr nicht anbieten kann.«

			Mrs. Cunningham, die früher sicher einmal schön gewesen war, verschränkte die Arme vor der knochigen Brust.

			»Constable Macbeth«, erwiderte sie streng. »Sie hatten versprochen, sich um mein verstopftes Regenrohr zu kümmern.«

			»Morgen. Ich bin gleich morgen früh mit meiner Leiter hier.«

			»Versprochen?«

			»Ja, großes Ehrenwort.«

			»Tja, Mrs. Wellington von der Kirche oben hat mir einen Wildauflauf gegeben, weil ich ihr helfe, die Kuchen und Scones für das Fest zu backen. Ich kann Wild nicht ausstehen. Sie können den Auflauf haben.«

			»Danke«, sagte Hamish.

			Bald war er wieder in seiner Küche. Aus dem Badezimmer war Wasserrauschen zu hören. Priscilla hatte beschlossen, sich das Gesicht zu waschen und frisches Make-up aufzulegen.

			Hamish stellte den Auflauf in den Ofen und entkorkte eine Flasche bulgarischen Rotwein, den einer der Fischer in Ullapool einem Mitglied der russischen Fangflotte abgekauft und an Hamish weitergereicht hatte.

			Als Priscilla erschien, schlug er vor, dass sie ins Wohnzimmer gingen und etwas tranken, bis das Dinner fertig war. Hamish fand, dass ein Wildauflauf durchaus den Titel »Dinner« verdiente.

			»Nehmen Sie einen Schluck«, sagte er und holte die Flasche Whisky heraus, die er für Anderson gekauft hatte.

			»Sind Sie auf das harte Zeug umgestiegen?«, fragte Priscilla. »Ich dachte, Sie trinken nur Bier.«

			»Tue ich, aber eines kann ich Ihnen versichern: Manchmal rufen die Dinge, die passieren, nach einem kräftigen Schluck Gebranntem.«

			»Ja«, sagte Priscilla finster, »das tun sie, und ich nehme gern einen.«

			»Also, was ist los?«, fragte Hamish, als sie beide saßen.

			»Ich möchte nicht darüber reden. Erzählen Sie mir von dem Fall.«

			»Wir hatten einen ungemütlichen Nachmittag.« Hamish lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sir Humphrey empfing uns in seinem Schlafzimmer, murmelte ungefähr zwei Sätze und schlief ein. Dann diese Diana, die zickig herumstolziert. Sie hatten mir nicht erzählt, dass sie mal mit Bartlett verlobt war.«

			»Ich dachte, das wüssten Sie.«

			»Jetzt, ja. Doch sie sagt, dass sie Bartlett den Laufpass gab, nicht umgekehrt. Sie wurde gesehen, wie sie in der Nacht vor dem Mord zu Bartletts Zimmer ging. Sie behauptet, dass sie nach unten in die Küche wollte. Schrie geradezu, sie habe nicht mit ihm geschlafen, und als wir sagten, dass wir von den Schäferstündchen des tapferen Captains mit Vera, Jessica und Diana wüssten, brach sie zusammen und lamentierte, Vera hätte es getan … den Mord begangen, meine ich. Jessica war noch schlimmer. Sie sagte, dass Diana eine meisterhafte Schützin sei …«

			»Heißt das, Peter hat mit allen dreien geschlafen? Der Mann ist … war widerlich.«

			»Kann sein. Vielleicht sind die Damen auch genauso widerlich. Dann kamen die Helmsdales. Wir konnten sie nicht trennen. Bartlett hatte ihnen fast das Haus abgefackelt, Helmsdale hatte versucht, ihn zu erschießen, und Lady Helmsdale brach ihm den Kiefer. Als wir ihnen das auf den Kopf zusagten, behaupteten sie kurzerhand, wir würden lügen. Aus den zweien ist kein einziges vernünftiges Wort herauszubekommen. Es ist, als versuchte man, eine Aussage von Himpelchen und Pimpelchen zu bekommen.«

			»Glauben Sie nicht, dass es jemand von außerhalb der Burg gewesen sein kann?«

			»Könnte sein, doch mein Gefühl sagt mir, dass es einer von denen auf Tommel war. Wo waren Sie heute?«

			»Henry und ich haben die Mackays besucht.«

			»Was macht Mrs. Mackays Bein?«

			»Es ist besser. Aber sie muss ihre Krampfadern operieren lassen.«

			»Wenn sie eine Operation braucht, warum gibt Brodie ihr dann Medizin?«

			»Weil er und sie wissen, was los ist. Doch sie hat Angst vor Krankenhäusern, und sie ist noch von der alten Schule und erwartet, dass der Arzt ihr ein Mittel gibt, wenn er kommt. Ich glaube nicht, dass in dieser grünen Flasche mehr ist als gefärbtes Wasser.«

			»Ja, er ist vehement gegen Pillen und Tinkturen, unser Dr. Brodie. Mich erstaunte, dass er Sir Humphrey ein Beruhigungsmittel gegeben hat.«

			»Wahrscheinlich war es bloß Magnesium-Sirup. Er sagt, wenn die Leute glauben, dass sie ein Beruhigungsmittel bekommen, beruhigen sie sich von ganz allein.«

			»Captain Bartlett hat mal ein sehr wertvolles Stück Porzellan bei Sir Humphrey zerbrochen.«

			»Das war furchtbar«, sagte Priscilla. »Er ist ein fanatischer Sammler.«

			Sie tranken mehr Whisky, ehe sie zum Essen in die Küche gingen. Der Wildauflauf war köstlich, und Hamish nahm Priscillas Kompliment über seine Kochkünste hin, ohne rot zu werden. Sie kicherten über den fürchterlichen bulgarischen Wein, und nach dem Essen gingen sie zum Pfarrhaus.

			Priscilla hatte so viel getrunken, dass sie etwas wacklig auf den Beinen war. Hamish hielt ihren Arm. Der Himmel hatte sich aufgeklart, denn abermals schwenkte das launische Wetter um. Der kalte Wind hatte nachgelassen, obwohl immer noch wütende kleine Wellen auf den Kieselstrand klatschten.

			»Ich hatte zwei amerikanische Touristen zum Tee da«, berichtete Hamish.

			»Das müssen die Goldfingers aus Michigan sein. Sie wohnen im Lochdubh Hotel.«

			»Und woher wissen Sie das?«

			»Gestern traf ich Jessie im Dorf, als ich zu Ihnen ging, und sie hat es mir erzählt. Sie war gerade auf dem Weg dorthin, um die beiden mal zu sehen.«

			»Aber warum? Es ist eigentlich nichts Außergewöhnliches an ihnen.«

			»Wegen des Namens! Die alberne Jessie glaubt, dass sie aus einem James-Bond-Film sind.«

			Priscilla erreichte das Pfarrhaus gerade zur rechten Zeit. Sie war erst zwei Minuten dort, als das Telefon klingelte: Ihr Vater erkundigte sich höchst besorgt, wann sie nach Hause käme.

			»Es dauert nicht mehr lange, Vater«, sagte Priscilla.

			»Na, dann lass deinen Wagen bei der Polizeistation stehen, und sag diesem nutzlosen Wachmann Macbeth, er soll dich nach Hause fahren. Mir gefällt nicht, dass du allein unterwegs bist, solange ein Mörder frei herumläuft.«

			»Ah, denkst du endlich auch, dass es Mord war?«, fragte Priscilla.

			»Was ich denke, tut nichts zur Sache«, brummelte ihr Vater. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde hier.«

			Priscilla war froh über den Vorwand, ihren Besuch abzukürzen. Sie mochte Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, nicht. Die war herrisch, verstockt und tyrannisierte ihren Mann.

			»Mein Vater möchte, dass Sie mich nach Hause fahren, Hamish«, erzählte Priscilla, als sie das Pfarrhaus verlassen hatten.

			»Das hätte ich sowieso gemacht«, sagte Hamish ernst. »Und ich möchte, dass Sie Ihre Schlafzimmertür abschließen.«

			Priscilla fröstelte.

			»Ist schon komisch«, überlegte Hamish auf der Rückfahrt zur Burg laut. »Als ich die Party verließ, sprach Captain Bartlett mich an. Er war draußen in der Einfahrt. Anscheinend hatte er so eine Ahnung, dass ihm etwas zustoßen könnte. Ein Vorfall auf der Party musste ihm das Gefühl gegeben haben, in Gefahr zu sein.«

			»Wäre das doch nur endlich alles vorbei«, erwiderte Priscilla seufzend.

			»Henry wird auf Sie aufpassen.« Hamish sah kurz zu ihr hinüber.

			»Ja.« Priscilla lachte kurz auf. »Was habe ich für ein Glück, nicht?«

			Hamish fuhr über die Seitenstraße zur Burg, obwohl er beinahe sicher war, dass die Leute von der Presse für heute zusammengepackt hatten. Er hielt vor dem dunklen Klotz von Burg, stieg aus und öffnete Priscilla die Beifahrertür.

			»Kommen Sie noch mit rein?«, fragte sie.

			Hamish schüttelte den Kopf. »Es war ein schöner Abend«, sagte er. »Ein Jammer, dass Sie verlobt sind, denn ich dachte, dass ich morgen Abend mal das neue Hotel oben an der Straße nach Crask ausprobiere.«

			»Die lachende Forelle? Ich habe darüber nicht sehr Gutes gehört, Hamish, aber es ist erst vor wenigen Wochen eröffnet worden. Meinten Sie, dass Sie mich dorthin zum Essen einladen wollten?«

			»Ja. Nach dem Markt morgen habe ich ein bisschen was zu feiern.«

			Priscilla drehte sich um und sah zur Burg. Henry würde sich fragen, was mit ihr geschehen war. Und der morgige Tag würde sehr lang werden. Die Presse kam garantiert zum Markt, und Henry würde erwarten, dass Priscilla für Fotos posierte.

			»Es ist ein bisschen seltsam, doch wir sind alte Freunde, Hamish, also ja, ich würde gern morgen Abend mit Ihnen zum Essen ausgehen.«

			»Ich fühle mich sehr geehrt«, erwiderte Hamish höflich. Als sie sich wegdrehte, ergänzte er ernst: »Seien Sie vorsichtig, Priscilla.«

			Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus und warf sich in seine Arme.

			Etwas unbeholfen klopfte er ihr auf den Rücken und murmelte: »Ist ja gut. Alles ist gut. Ich passe auf Sie auf.«

			Schließlich wich sie zurück und wischte sich die Augen. »Entschuldigung«, flüsterte sie. »Bis morgen.«

			Hamish sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war. Benommen fuhr er zum Haupttor und hinaus auf die Straße. Dort drehte er seine Polizeisirene auf volle Lautstärke und raste hinunter nach Lochdubh.

			»Dieser Polizist ist betrunken«, sagte Mrs. Cunningham, die durch ihre Spitzengardinen linste. Zwei ihrer Gäste traten zu ihr ans Fenster. »Fasst man das? Lässt die Sirene heulen, wo es ganz offensichtlich gar nicht nötig ist, und jetzt schlägt er auch noch Rad an seinem Haus entlang bis zur Hintertür.«

		


		
			Zehntes Kapitel

			Ein Pächtersohn beschrieb eine Pacht einst als ein kleines Stück Land, das vollständig von Vorschriften umzingelt ist.

			KATHERINE STEWART

			Zum Tag des Pächtermarkts kehrte der Sommer zurück. Hamish stand früh auf und machte Mrs. Cunninghams Regenrohr frei. Dabei unterbrach ihn der Superintendent, der wissen wollte, warum PC Macbeth seine Polizeisirene eingeschaltet hatte. Hamish sagte, er hätte sie nur getestet, wie er es hin und wieder tue, weil man nie wissen könne, wann man sie braucht. 

			Chalmers antwortete: »Tja, gehen Sie das mit dem Trinken gelassen an, mein Junge.«

			Da alle Gäste der Hausparty zum Markt kommen würden, hatte Chalmers mit Colonel Halburton-Smythe abgesprochen, dass sie in der Zeit nochmals alle Zimmer der Burg durchsuchen würden. Er befahl Hamish, auf dem Markt zu bleiben und zu sehen, ob er den Gästen noch mehr Informationen entlocken könnte.

			Taktvoll verkniff sich Hamish den Hinweis, dass er ohnedies versprochen hatte, dort zu sein, und sein Polizeiwagen zum Transport der Kuchen und Scones eingeplant war.

			Für die frischen Backwaren wurde die Schulküche genutzt. Als Hamish dort um kurz nach neun eintraf, waren auch alle Hausgäste aus der Burg zum Helfen da. Sogar der alte Sir Humphrey Throgmorton schien sich vollständig erholt zu haben. Er hatte eine karierte Schürze umgebunden und rührte eifrig Backteig in einer Schüssel.

			Lady Helmsdale kam mit einer anderen Rührschüssel voller Rosinenteig auf Hamish zu. »Seien Sie so gut«, bat sie strahlend, »und rühren Sie das, damit ich mit etwas anderem weitermachen kann.«

			»Mich erstaunt, Sie alle hier so früh zu sehen«, sagte Hamish. »Ich dachte, Sie würden nicht vor dem Nachmittag kommen.«

			»Man muss die Leute in Bewegung halten«, erklärte Lady Helmsdale. »Es geht nicht, dass sie in der Burg herumjammern, sich von Schreiberlingen und neugierigen Polizisten belästigen lassen und sich mit Beruhigungsmitteln vollpumpen. Beruhigungsmittel, von wegen! Ein Haufen Mist, wenn Sie mich fragen. Zu Zeiten meiner Mutter hat man solchen albernen Anwandlungen mit einer anständigen Portion Rizinusöl den Garaus gemacht. Es werden jeden Tag Leute ermordet, da darf man diesen einen Fall nicht zu ernst nehmen. Tatsache ist, dass die Welt ohne den Halunken ein besserer Ort ist.«

			»Sicher erwarten Sie nicht von mir, es gutzuheißen, wenn Leute das Gesetz selbst in die Hand nehmen«, erwiderte Hamish.

			»Warum nicht?«

			»Das ist Anarchie.«

			»Unsinn. Bartlett war eine Kakerlake, die jemand zertreten hat. Sehr gut für manche, kann ich nur sagen.«

			Sie ging weg und vergewisserte sich, dass alle eifrig arbeiteten.

			Hamish bemerkte, dass Priscilla und Henry zusammen an einem Tisch in der Ecke werkelten. Sie schienen Spaß zu haben. Hamish kam es vor, als hätten sie sich nach den gestrigen Meinungsverschiedenheiten wieder versöhnt. Sie waren verspielt und kicherten viel. Wie ein Paar, dass der Welt sein Glück zeigen will, dachte Hamish, dem es vor Eifersucht sauer aufstieß.

			Mit der Schüssel in den Händen ging er zu Diana und Jessica.

			»Können wir der Polizei denn nie entkommen?«, fragte Diana spitz.

			»Im Moment bin ich nicht die Polizei«, antwortete Hamish gelassen. »Ich rühre Kuchenteig.«

			»Mich stört es nicht, wenn Sie zu uns kommen«, sagte Jessica. »Im Gegensatz zu Diana habe ich kein schlechtes Gewissen.«

			»Es reicht mir mit deinem Gezicke, Jessica! Was für eine Freundin bist du denn? Du bist so neidisch auf mich, dass du keine Gelegenheit auslässt, eine blöde Anspielung zu machen.«

			»Warum sollte ich neidisch auf dich sein?«, fragte Jessica.

			Diana zählte die Gründe an den Fingern ab. »Ich sehe gut aus, du nicht. Ich ziehe Männer an, du nicht. Peter war verrückt nach mir und hielt dich für eine Witzfigur. Er meinte, dass es mit dir wäre, wie die alte graue Mähre zu reiten, die längst nicht mehr ist, was sie mal war.«

			Jessica nahm eine Schüssel Teig auf und klatschte sie Diana ins Gesicht.

			»Aber, aber«, rief Reverend Tobias Wellington und eilte herbei. »Christliche Wohltätigkeit, Mädchen! Christliche Wohltätigkeit!«

			»Ach, verpissen Sie sich, Sie alter Knacker!«, sagte Diana und klaubte sich Teig vom Gesicht.

			Mrs. Wellington stieß ihren Mann beiseite, drehte beiden jungen Frauen einen Arm auf den Rücken und bugsierte sie auf den Schulhof, von wo ihre Stimme laut und deutlich zu hören war, als sie beide energisch ermahnte.

			»Wenn sie doch nur endlich aufhören würde«, sagte Pruney Smythe, die an Hamishs Seite erschien. »Es erinnert mich an meine Schulzeit.«

			»Geschieht den beiden ganz recht«, stellte Vera Forbes-Grant fest, die den Mund voll frisch gebackenem Kuchen hatte. »Das Zeug ist himmlisch!«

			»Lassen Sie noch was für den Markt übrig«, sagte Lady Helmsdale. »Sie haben schon den halben Schokoladenkuchen gegessen.«

			Diana und Jessica kamen sichtlich eingeschüchtert zurück. Nun, da sie beide unter Beschuss standen, trat ihre alte Freundschaft wieder zutage.

			»Schreckliche alte Schachtel«, murmelte Diana. »Ich wette, ihre Unterhosen sind auch aus Tweed.«

			»Ich hätte nicht übel Lust, ihr Rattengift in den verdammten Kuchen zu schütten«, sagte Jessica. »Verschwinden wir und suchen uns einen Pub.«

			»Abgang Goneril und Regan«, raunte Sir Humphrey.

			»Du liebe Güte, hat jemand was von Gonorrhö gesagt?«, fragte Lady Helmsdale.

			Sir Humphrey errötete. »Nein, mein Liebe. Ich bezog mich auf die Töchter in King Lear. Shakespeare, Sie wissen schon.«

			»Ach, der!«, schnaubte Lady Helsmdale. »Ich kann den Kerl nicht leiden. Was für ein Langweiler.«

			Ohne Diana und Jessica wurde die Backgruppe zusehends heiterer. Sogar Freddy Forbes-Grant, der zuvor nur um seine Frau herumgeschlichen war, lebte plötzlich auf und begann, bei den Vorbereitungen mit anzupacken. Jeremy Pomfret, der praktisch seit dem Mord dauerhaft verkatert war, trank ein Glas Alka-Seltzer und sah inzwischen fast wieder menschlich aus.

			Hamish wartete, als die erste Kuchenladung fertig war, weil er hoffte, dass Priscilla zu ihm sehen und ihm zulächeln oder in irgendeiner Weise andeuten würde, dass sie ihre heutige Verabredung nicht vergessen hatte. Aber Mrs. Wellington befahl ihm scharf, endlich in die Hufe zu kommen, und so musste er sich mit dem Polizeiwagen voller Kuchen, Pasteten und Scones zum Markt aufmachen, der auf der sanft abfallenden Wiese hinter dem Dorf stattfinden sollte.

			Colonel Halburton-Smythe und dessen Frau waren vorausgefahren und bereits dort, wo sie Mengen von Trödel auf einen Tisch luden, der ihren »Stand« darstellte. Es war eine Art Trödel-Recycling. Die Leute kauften etwas von den Sachen in dem einen Jahr und spendeten es im nächsten. Fette Ponys grasten auf der Weide, und ihre kleinen Besitzer stolzierten gertenschwingend umher.

			Einige zwielichtige Schausteller, die von Markt zu Markt reisten, bauten ihre eigenen Stände ganz in der Nähe auf. Hamish ging hinüber. »Ich behalte euch im Blick«, sagte er. »In diesem Jahr will ich keine verbogenen Gewehre, keine festgeklebten Kokosnüsse und keine steinharten Dartboards sehen, in denen kein Pfeil stecken bleibt.«

			»Wir müssen doch von irgendwas leben«, jammerte einer.

			»Aber ihr betrügt immerzu«, entgegnete Hamish. »Es bricht mir das Herz, wenn die Kinder ihr Taschengeld verschwenden und nicht mal einen Goldfisch gewinnen.« Er nahm ein Gewehr von der Schießbude auf und hielt es vor sein Gesicht. »Ach, nein. Schon wieder verbogen! Richtet das, oder verschwindet von hier.«

			Als er wegging, hallte ihm ein Schwall Flüche hinterher.

			Auf der anderen Seite der Wiese stellte Mrs. Mackay ihr Spinnrad für die alljährliche Vorführung auf. »Das ist das allerletzte Mal, Hamish«, sagte sie. »Ich komme mir wie eine Heuchlerin vor, wo ich doch alle meine Sachen bei Marks and Spencer kaufe.«

			»Tja, schon, aber den Touristen gefällt es. Wie geht es Ihrem Bein?«

			»Besser. Solange ich nicht zu viel rumlaufe, ist alles in Ordnung.«

			»Wie ich hörte, hatten Sie königlichen Besuch.«

			»Ah, ja, Miss Halburton-Smythe und ihr Verlobter. Ja. Der kann einem Esel das Hinterbein absabbeln, sag ich Ihnen.«

			»Ich fahre mal lieber los, die nächste Ladung holen«, entgegnete Hamish. »Ich muss noch Sachen von St. Mary’s holen, wenn ich mit der Fuhre für die Church of Scotland durch bin.«

			Wie die meisten Highland-Veranstaltungen war auch diese ein einziges Chaos, bis um zwei Uhr nachmittags allmählich alles Form annahm. Henry Withering war mitten im Getümmel, kaufte ein Schaffell, einen Fair-Isle-Pullover und einen Flaschenöffner mit Hirschhorngriff.

			Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und von der Festwiese aus hatte man eine schöne Aussicht aufs Loch. Das Dorf Lochdubh sah hinab auf sein Spiegelbild. Überraschte und erfreute Kinder gewannen Preise an den Ständen. Die Kuchen, Scones und selbst gemachten Marmeladen fanden reißenden Absatz.

			Priscilla hatte höflich mit der Presse über den Mord, ihre bevorstehende Hochzeit und ihre Vorstellungen von moderner Weiblichkeit gesprochen. Hamish fand, dass sie es sehr gut machte. Sie trug ein schlichtes blaues Hemdblusenkleid aus Baumwolle und sah kühl und frisch aus.

			Hamish wusste nicht, dass Priscilla jede Sekunde hiervon hasste. Mit all dem Spaß in der Schulküche hatte der Morgen gut angefangen, und sie hatte um Henrys willen versprochen, nett zu der Presse zu sein. Doch nach mehreren sehr langen Interviews sagte sie ihm, sie hätte genug geredet. Henry nahm sie stumm beim Arm und brachte sie direkt zum nächsten Interview. Das führte diesmal eine wirre Kolumnistin, die nach Whisky roch und deren permanent argwöhnischer Blick immerfort auf der Suche nach dem nächsten Opfer war, das sie in Stücke reißen könnte. Normalerweise war sie auf scharfe Kritik an den Mitgliedern des englischen Königshauses spezialisiert, wie es typisch für Journalisten war, die sich zu gern auf eine Ebene mit den Berühmtheiten brachten, indem sie selbige niedermachten.

			Zwischen den Interviews fand Henry noch die Zeit, Priscilla von seinem Traum zu erzählen, eine Burg zu kaufen und alle angesagten Leute aus Chelsea dorthin einzuladen, zusammen mit einigen ausgewählten Journalisten von Zeitschriften und den farbigen Beilagen der Sonntagszeitungen. Priscilla spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Vor sich sah sie ihr Leben als eine endlose Abfolge ermüdender Interviews. Henry fand die Lochdubh-Gemeinde witzig und putzig, etwas, das er vor seinen Londoner Freunden ausstellen konnte. Priscilla blickte sich zu der hübschen, altmodischen Kulisse um, den violetten Bergen, dem ruhig daliegenden Loch, den freundlichen, unschuldigen Gesichtern der Pächter. Und sie hatte das Gefühl, dass Henry sie zur Fremden in ihrer Heimat machte.

			Bei der Preisverleihung indes war er überragend. Er hielt eine warmherzige, lustige Rede, bevor er den ersten Preis im Ponyrennen einem kleinen Mädchen in Reithosen überreichte. Er hob die Kleine auf den Arm und strahlte in die Kameras. 

			Er wird sie küssen!, dachte Priscilla panisch, und das tat er auch.

			Beim Preis für die beste selbst gemachte Marmelade bestand er darauf, von ihr zu kosten, und rollte ekstatisch mit den Augen. Die Pächter waren begeistert von ihm. Sie schätzten harte Arbeit, und Henry arbeitete wirklich hart daran, jedem Preisträger das Gefühl zu vermitteln, er wäre etwas Besonderes.

			»Ich schätze, unsere Verabredung ist abgesagt«, sagte eine düstere Stimme neben Priscilla.

			Sie drehte sich um und blickte in die haselnussbraunen Augen von PC Macbeth auf.

			»Warum?«

			Hamish scharrte mit den Füßen. »Nun, Sie beide scheinen sich glänzend zu verstehen. Und mir kommt es jetzt komisch vor, die Verlobte eines anderen einzuladen.«

			»Ja«, sagte Priscilla matt.

			»Ich dachte, Sie wären da oben bei ihm.«

			»Ich finde, dass ich für einen Tag genug Presse habe«, antwortete Priscilla. »Und es ist Henrys Show.«

			»Die ist es«, stimmte Hamish bewundernd zu. »Sollten seine Stücke mal wieder beim Publikum durchfallen, kann er ein Vermögen als Schauspieler verdienen.«

			»Das bezweifle ich«, entgegnete Priscilla. »Schmierenkomödianten sind aus der Mode.« Sie wurde sehr rot. »Das habe ich nicht so gemeint. Diese Hitze setzt mir zu.«

			»Also gehen wir nicht zum Dinner aus?«

			»Ich denke, dass ich es immer noch könnte«, antwortete Priscilla, ohne ihn anzusehen. »Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich einfach bei Ihnen vorbeikommen, wenn ich erst mal verheiratet bin. Ich denke mir etwas aus und treffe Sie um sieben bei der Polizeistation.«

			Hamish blickte über ihren Kopf hinweg, und seine Augen verengten sich. Die Menge lachte über einen von Henrys Scherzen. Hinter den Leuten ragte die Melone von Detective Chief Superintendent Chalmers auf, und ihm folgten Blair, Anderson, MacNab und sechs Uniformierte.

			»Irgendwas ist los«, murmelte Hamish.

			Chalmers und die anderen drängten sich durch die Menge zu Freddy Forbes-Grant.

			»Entschuldigen Sie mich«, murmelte Hamish und strebte in dieselbe Richtung. Er kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Chalmers leise sagte: »Würden Sie bitte mit uns kommen, Mr. Forbes-Grant?«

			»Was?« Freddy errötete vor Zorn. »Hauen Sie ab! Sie verderben den ganzen Spaß.«

			»Wir möchte keine öffentliche Szene machen«, sagte Chalmers. »Denken Sie an Ihre Frau.«

			»Was soll das alles?«, wollte Vera wissen.

			Stille hatte sich über die Menge gesenkt. Auch Henrys Stimme auf der Bühne war verstummt. Der alte Mr. Lewis, der den Preis für den besten Kürbis gewonnen hatte, stand mit seinem riesigen Gemüse in den Armen da und starrte mit offenem Mund nach unten.

			»Kommen Sie mit.« Chalmers nahm Freddy beim Arm.

			»Fassen Sie mich nicht an!«, schrie der und riss sich los.

			Chalmers seufzte. »Sie lassen mir keine andere Wahl. Frederick Forbes-Grant, hiermit verhafte ich Sie wegen vorsätzlichen Mordes an Captain Peter Bartlett und möchte Sie warnen, dass alles, was Sie sagen, protokolliert wird und gegen Sie verwendet werden kann.«

			»Sie sind doch irre!«, rief Freddy und zupfte an seinem Schnauzbart.

			Alles war still.

			Dann flüsterte Vera: »Oh nein! Hören Sie, ich muss Ihnen etwas sagen …«

			»Ach, was soll das noch? Ich war’s«, erklärte Freddy laut. »Legen Sie schon die Handschellen an.«

			»Kommen Sie einfach ruhig mit«, forderte Chalmers ihn auf.

			Die Polizisten umringten Freddy, und sie alle gingen auf die Wagen zu.

			Hamish holte Chalmers ein. »Sind Sie sicher?«, fragte er.

			»Ziemlich sicher. Es wurden dicke Handschuhe in der Polsterritze des Sessels in seinem Zimmer gefunden. Wir können noch nichts Genaues sagen, bis das Labor sie sich angesehen hat, doch es scheint eindeutig so, als wären sie bei dem Mord getragen worden. Es sind Ölspuren darauf.«

			»Aber die Zimmer wurden von Blair gründlich durchsucht!«

			»Ach, Blair!« Der Superintendent zuckte mit den Schultern.

			»Er mag nicht sonderlich helle sein«, pflichtete Hamish ihm bei, »doch ich bin sicher, dass er Routinearbeiten sehr gründlich erledigt.«

			»Meinen Sie, jemand hat die Handschuhe dort deponiert? Aber Mr. Forbes-Grant hat eben den Mord gestanden.«

			»Ja.« Hamish schob seine Mütze nach hinten und kratzte sich am Kopf. »Soll ich mitkommen?«

			»Dafür sehe ich keine Notwendigkeit. Und Sie haben hier Ihre Pflichten. Ich rufe Sie an, wenn wir die Aussage haben, und lasse Sie wissen, was er gesagt hat.«

			Vera Forbes-Grant wurde in den Wagen hinter dem gesetzt, der ihren Mann nach Strathbane bringen sollte. Sie sah schockiert und aufgeregt zugleich aus.

			Als die Polizeiwagen abfuhren, hob ein Raunen in der Menge an. Die Presseleute kamen aus dem Bierzelt gestolpert, und während die weniger erfahrenen zu ihren Autos rannten, blieben die älteren Hasen, um Augenzeugenberichte zu bekommen.

			Henrys Stimme aus den Lautsprechern erschreckte alle. »Ich denke, um der Menschen von Lochdubh willen, die sich solche Mühe bei der Gestaltung dieses Marktes gegeben haben, sollten wir weitermachen und uns den Tag nicht von einem schrecklichen Mord verderben lassen. Wir können so oder so nichts tun. Wenn Mr. Lewis bitte seinen fantastischen Kürbis wieder auf die Bühne bringt, soll er seinen Preis bekommen. Nun, Mr. Lewis, erzählen Sie, wie Sie diesen Riesen ziehen konnten.«

			»Was ist passiert?« 

			Priscilla stellte fest, dass Jessica und Diana neben ihr standen. 

			»Wir sind jetzt erst gekommen«, sagte Jessica, »und irgendwer hat erzählt, dass jemand festgenommen wurde.«

			»Freddy«, antwortete Priscilla. »Sie haben Freddy wegen Mordes verhaftet.«

			Die jungen Frauen wechselten erschrockene Blicke. Dann atmete Jessica erleichtert auf. »Selbstverständlich muss er es gewesen sein. Er muss das von Vera und Peter herausbekommen haben. Vera, die alte Schachtel, wird jetzt durch die Gegend laufen und allen erzählen, Freddy hätte für sie gemordet.«

			»Mir tut sie richtig leid«, erwiderte Priscilla. »Es war ein entsetzlicher Schock für sie.«

			»Sie wird drüber hinwegkommen«, konterte Diana schulterzuckend. »Heute Abend wird sie in der Burg vor aller Augen Trübsal blasen und versuchen, uns weiszumachen, sie wäre eine Art Femme fatale, kein verlebtes Flittchen, das sie in Wahrheit ist.«

			»Sie beide machen mich krank«, entgegnete Priscilla, die ausnahmsweise nicht ihre übliche Beherrschung aufbrachte. »Wenn Mutter Ihnen nicht sagt, dass Sie packen und abreisen sollen, werde ich es tun.«

			»Jetzt werden Sie mal nicht so hochnäsig«, erwiderte Diana mit einem beschwipsten Kichern. »Wir wollten sowieso nicht bleiben. Die Ruine von einer Burg allein reicht schon, um jeden zum Mörder werden zu lassen. Komm, Jessica. Gehen wir ein Bier trinken.«

			Sie schwankten Arm in Arm von dannen.

			Priscilla spürte einen Druck hinter den Augen, der Kopfschmerzen ankündigte. Alles um sie herum bekam etwas Unwirkliches. Fähnchen und gestreifte Markisen flatterten im hellen Sonnenschein, vom Karussell plärrte Musik herüber und übertönte fast Henrys Stimme. Henry … Er ist der einzige Lichtblick an diesem schaurigen Tag, dachte Priscilla und empfand plötzlich eine große Zuneigung für ihren Verlobten. Obwohl er genauso schockiert und angespannt aussah wie alle anderen, stand er dort in der sengenden Sonne und erfüllte seine Aufgabe mit Bravour. Er nahm sich für jede Preisverleihung Zeit, kündigte den Highland-Tanz an, nahm die Urteile der Preisrichter für den Dudelsackwettbewerb entgegen und brachte die Kinder zum Lachen, indem er tat, als wäre ein Dudelsack zum Leben erwacht und wollte ihn erwürgen.

			Ich werde Hamish sagen, dass ich es heute Abend nicht schaffe, dachte Priscilla und blickte sich nach dem hochgewachsenen Polizisten um. Doch von Hamish Macbeth war keine Spur zu entdecken.

			Hamish saß mit Diana und Jessica im Bierzelt. Sie hatten ihm bereits erzählt, dass sie Freddy schon die ganze Zeit für den Täter gehalten hatten, auch wenn Diana sagte: »Zuerst dachte ich, dass es Priscilla gewesen sein könnte.«

			»Und warum in aller Welt sollte Miss Halburton-Smythe den Captain umbringen wollen?«, fragte Hamish.

			»Priscilla war immer schon irgendwie unheimlich«, antwortete Diana. »Diese verkniffenen Jungfrauen können gefährlich sein.«

			»Woher wissen Sie, dass sie Jungfrau ist?«, hakte Hamish neugierig nach.

			»Das sieht man.« Jessica hickste. »Der frostige Rühr-mich-nicht-an-Blick verrät sie immer.«

			»Und ist es so schlimm, mit Anfang zwanzig noch Jungfrau zu sein?«

			»Nein, das ist schräg«, sagte Diana. »Ich glaube, Henry wird langsam klar, dass sie ein kalter Fisch ist. Jedes Mal, wenn er zu ihrer Zimmertür kommt, lässt sie ihn draußen stehen.«

			»Sie weichen vom Thema ab, dem Mord«, erwiderte Hamish.

			»Nein, tue ich nicht. Ich habe Priscilla mit einem Gewehr draußen im Moor gesehen, und sie geht damit um wie ein Mann.«

			»Sie ist nicht schlecht«, bestätigte Hamish. »Aber absolut keine Expertin.«

			»Kennen Sie sie schon lange?«, fragte Diana spöttisch.

			»Ja.«

			»Und Sie mögen sie.« Jessica kicherte.

			»Ja, tue ich, so wie jeder andere in Lochdubh. Wir kennen Miss Halburton-Smythe ausschließlich anständig und freundlich, und solche Eigenschaften werden in den Highlands ebenso sehr geschätzt wie überall sonst. Zudem sind sie eine angenehme Abwechslung, denkt man an die dummen Kühe, denen man gelegentlich begegnet. Guten Tag, die Damen.«

			»Was ist denn in den gefahren?«, fragte Jessica und starrte ihm nach.

			»Wen kümmert’s? Überlegen wir lieber, wie wir Vera nachher einen Gang runterschalten. Es ist ja nicht so, als hätte sie sich je die Spur für den alten Freddy interessiert …«

			Hamish verließ das Bierzelt. Als er durch die Menge wanderte, hatte er auf einmal das Gefühl, Priscilla würde nach ihm suchen, um die Verabredung abzusagen. Er schaute sich nicht um, sondern eilte zu seinem Wagen, so schnell er konnte. Wenn er sie mied, überlegte sie es sich vielleicht noch mal.

			Jeremy Pomfret lehnte auf dem Parkplatz an seinem Volvo. Er rauchte eine Zigarette und strahlte bierselig vor sich hin. Sobald er Hamish sah, begrüßte er ihn wie einen alten Freund. »Das mit Freddy sind großartige Neuigkeiten, was?«

			»Ich scheine der Einzige zu sein, dem der Mann leidtut«, erwiderte Hamish. »Warum sind Sie so begeistert, Mr. Pomfret?«

			»Das hing doch die ganze Zeit über unseren Köpfen. Ich meine, ich habe immer gewusst, dass es einer von uns gewesen sein muss. Blair dachte, dass ich der Hauptverdächtige bin, wegen der Wette. Es ist klasse, dass wir jetzt alle nach Hause fahren und die Geschichte vergessen können.«

			»Ich glaube nicht, dass Mr. Forbes-Grant es war«, sagte Hamish unvermittelt.

			»Hey, Sie können nicht rumlaufen und so was erzählen!«, rief Jeremy und wurde sehr blass. »Die Polizei sagt, er war’s, Freddy sagt, er war’s; also ist alles in trockenen Tüchern.«

			»Meiner Meinung nach«, widersprach Hamish, »ist der Mörder noch auf freiem Fuß.«

			»Passen Sie lieber auf«, entgegnete Jeremy. »Passen Sie lieber gut auf, Macbeth. Halburton-Smythe mag Sie nicht. Er hat schon Blair beim Chief Constable in Schwierigkeiten gebracht, und Blair ist ein Detective. Der kann ein paar Anpfiffe verkraften. Aber Sie sind bloß der Dorfpolizist.« Jeremys gewöhnlich freundliche Miene hatte sich in eine Fratze aus purer Abneigung und Misstrauen verwandelt.

			Hamish tippte sich an die Mütze und wandte sich ab.

			»Halten Sie sich raus!«, rief Jeremy ihm nach. »Halten Sie sich ja raus! Haben Sie gehört?«

			Hamish stieg in seinen Wagen und fuhr zur Polizeistation. Priscillas Wagen parkte immer noch vor dem Haus. Ihre Eltern mussten sie am Morgen ins Dorf gebracht haben.

			Er ging in sein Büro, setzte sich an den Schreibtisch und rief die Polizeizentrale in Strathbane an. Dort teilte man ihm mit, dass Chalmers beschäftigt sei und nicht ans Telefon kommen könne.

			Seufzend holte Hamish sein Notizbuch hervor, in dem er sich die verschiedensten Stichworte über die Hausgäste notiert hatte. Die las er nun mehrfach, bevor er die Füße in den dicken Dienststiefeln auf den Schreibtisch legte und angestrengt überlegte.

			Das schrille Klingeln des Telefons eine halbe Stunde später erschreckte ihn. Er griff nach dem Hörer, da er mit einem Anruf von Chalmers rechnete, doch es war nur Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, die seine Hilfe erbat, die Tische und Stühle zurück zum Gemeindehaus zu schaffen.

			Hamish wollte gerade aufbrechen, als das Telefon erneut klingelte. Doch ehe er abnahm, dachte er, dass es Priscilla sein könnte, die immer noch versuchte, das Dinner abzusagen.

			Er setzte seine Mütze auf und verließ die Polizeistation, während das Telefon weiterläutete.

			»Wo warst du denn?«, fragte Henry Withering, als Priscilla auf ihn zukam.

			»Nur unten bei der Telefonzelle, um jemanden im Dorf anzurufen«, antwortete sie. »Ich hatte für heute Abend einen Besuch versprochen und wollte … ihr sagen, dass ich es nicht schaffe.«

			»Nein, wohl kaum«, sagte Henry grinsend. »Immerhin musst du dich um mich kümmern.«

			»Ich habe nicht den Eindruck, dass du besondere Betreuung brauchst. Du warst heute wunderbar, Henry. Ohne dich wäre das hier ein Desaster gewesen.«

			Er nickte. »Ich denke, dass ich genug getan habe. Fahren wir zurück zur Burg und gönnen uns einen netten kühlen Drink. Wo ist dein Wagen?«

			»Der steht unten im Dorf, doch sicher nimmt uns jemand vom Parkplatz aus mit.«

			»Okay, ich verabschiede mich nur noch vom Komitee und bin gleich bei dir.«

			Priscilla wartete, bis er gegangen war, dann holte sie ihr Notizbuch aus der Handtasche und schrieb eine kurze Nachricht an Hamish auf ein Blatt. Das könnte sie bei der Polizeistation in den Briefkasten werfen. Als sie fertig war, blickte sie sich nach Henry um. Er unterhielt sich ernst mit ihrem Vater. Colonel Halburton-Smythe lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

			Vater ist so entzückt von ihm, dachte Priscilla. Ich habe das Richtige getan.

			Henry und Priscilla wurden von Mrs. Wellington vor der Polizeistation abgesetzt. Auf der Fahrt war ihnen Hamish entgegengekommen, und Mrs. Wellington signalisierte ihm anzuhalten. Doch entweder hatte der Polizist sie nicht gesehen, oder er tat nur so.

			»Was macht denn dein Wagen vor der Polizeistation?«, fragte Henry.

			»Hatte ich dir das nicht erzählt? Vater rief an, als ich gestern Abend bei Mrs. Wellington war, und sagte, ich soll mich von Hamish nach Hause bringen lassen.«

			»Ich dachte, er mag ihn nicht.«

			»Stimmt, aber Vater war um meine Sicherheit besorgt. Ich muss nur kurz eine Nachricht für Hamish einwerfen, wegen Kirchenangelegenheiten.« Sie öffnete die Gartenpforte, hinter der Towser sie feucht-fröhlich begrüßte.

			»Mach schnell, Liebling!«, rief Henry. »Ich brauche den Drink vor der Pressekonferenz.«

			Priscilla drehte sich zu ihm um und stützte sich auf die Gartenpforte. »Welche Pressekonferenz?«

			»Ja, großartige Neuigkeiten. Sie kommen alle heute Abend zur Burg. Ich habe deinen Vater überredet, mich die Pressekonferenz abhalten zu lassen und das mit den Medien für ihn zu regeln.«

			»Aber Vater regelt es mit den Medien immer so, dass er sie vom Anwesen fernhält«, sagte Priscilla, »was auch verdammt gut so ist. Ich habe heute schon in deinem Namen ohne Ende mit diesen Presseleuten geredet, Henry. Mir wurden Kameras vors Gesicht gehalten, und ich musste einige ziemlich persönliche Fragen abblocken. Es gab eine Festnahme. Vera wird Trost und Zuspruch brauchen.«

			»Ach, Vera«, entgegnete Henry schulterzuckend. »Die wird den Rummel richtig genießen.«

			»Bei jeder anderen Gelegenheit, kann sein«, konterte Priscilla. »Doch bei allem Drama, das sie gern veranstaltet, liebt sie Freddy wirklich. Kannst du die Presse nicht fernhalten?«

			»Ehe ich keinen Vertrag für die Filmrechte habe und sicher bin, dass ein anderes Ensemble mit Duchess Darling auf Tournee geht, kann ich mich nicht zurücklehnen. Okay, ich weiß, dass dieser Mord schrecklich ist. Doch für mich ist er ein Glücksfall. Jede Publicity ist besser als keine, woran du dich lieber gewöhnen solltest. Also steck diese Nachricht ein, und lass uns fahren.«

			Priscilla sah zu dem Zettel in ihrer Hand. Sie ging zur Vordertür der Polizeistation und starrte den Briefkasten an. Dann hob sie die Klappe und ließ sie hörbar wieder zufallen, ehe sie mit der zerknüllten Nachricht in der Faust zum Wagen zurückkehrte.

			»Bereit?«, fragte Henry.

			»Ja, bereit«, antwortete Priscilla ruhig.

			Hamish war gegen achtzehn Uhr zurück. Er schaltete den Anrufbeantworter an. Eine gälische Stimme sang klagend von der Schönheit Lochnagars. Hamish stellte das Ding ab. Er sollte sich bald mal ernsthaft mit der Bedienung des Geräts auseinandersetzen.

			Wieder rief er in Strathbane an und wurde diesmal zu Chalmers durchgestellt.

			»Freddy Forbes-Grant hat ein volles Geständnis abgelegt«, berichtete Chalmers. »Jetzt scheint er das alles ganz schön selbstbewusst anzugehen. Er sagt, dass er von der Affäre Bartletts mit Vera wusste und ihn deshalb ›ausgeknipst‹ hat. Das Labor arbeitet noch an den Handschuhen. Doch sie wurden eindeutig beim Mord benutzt.«

			»Aber können die Techniker auch die Fingerabdrücke von Freddy mit denen in den Handschuhen vergleichen und nachweisen, dass er sie tatsächlich getragen hat?«

			»Weiß ich nicht. Einer von den Fachidioten kam mit einer Theorie, dass Freddy dünne Latexhandschuhe unter den dicken aus Leder angehabt haben könnte.«

			»Und was sagt Mr. Forbes-Grant dazu?«

			»Dass er sich nicht erinnert. Er sagt, wir haben unseren Mörder, also warum Zeit mit blödsinnigen Fragen verschwenden?«

			»Und Vera Forbes-Grant – sie wollte Ihnen auf dem Markt doch noch etwas erzählen. Was war das?«

			»Sie hat ausgesagt, dass sie uns nur versichern wollte, dass ihr Mann keinem was zuleide tun könnte. Allerdings scheint sie auch neue Töne anzuschlagen. Sie ist tatsächlich stolz auf ihn. Begreifen Sie das?«

			»Ja, in gewisser Weise«, antwortete Hamish vorsichtig. »Mich beunruhigt die Geschichte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Freddy kaltblütig genug ist. Der Mord mag im Affekt verübt worden sein, aber von jemandem, der einen kühlen Kopf bewahrt und an alles gedacht hat. Mir gefällt nicht, dass die Handschuhe jetzt auf einmal aufgetaucht sind.«

			»Ich stehe unter erheblichem Druck«, erklärte Chalmers. »Ich will, dass Forbes-Grant der Mörder ist, damit ich den Chief Constable vom Hals habe. Und die Presse auch. Was ist dieser Tage eigentlich mit den Nachrichten los? Warum kommt es denn nirgends zu irgendeiner Katastrophe?«

			»Aber, aber«, beschwichtigte Hamish. »Ist es wirklich hilfreich zu wünschen, dass eine nicht unerhebliche Menge an Zivilisten Schaden nimmt oder gar zu Tode kommt, nur damit die Presse Sie in Ruhe lässt?«

			»Morgen werde ich diese Geier alle im Nacken haben«, seufzte Chalmers. »Ich fahre zurück zur Burg und gehe noch einmal ihre Aussagen mit ihnen durch, und ich werde so viele Männer mitnehmen, wie ich irgend kann, damit sie im Moor nach weiteren Beweisen suchen.«

			»Haben Sie das dem Colonel schon gesagt?«

			»Den rufe ich gleich an«, antwortete Chalmers verdrossen. »Ich erwarte Sie um neun Uhr morgen auf Tommel Castle. Wo sind Sie heute Abend, falls irgendwas ist?«

			»In der Lachenden Forelle.«

			»Guter Gott!«

			»Es ist ein neues Restaurant oben an der Straße nach Crask.«

			»Mich würden Sie nicht mal in der Nähe eines Lokals mit so einem absurden Namen finden, aber viel Spaß.« Chalmers legte auf.

			Hamish wusch sich eilig und zog sich um. Wie es aussah, würde Priscilla die Verabredung doch noch einhalten.

		


		
			Elftes Kapitel

			Ich behaupte, dass man im fünfzehnten Jahrhundert zwar oft von eingebildeten Römern gehört haben mochte, und dies in einem übertrieben beiläufigen Tonfall geäußert – »Ich speise heute Abend mit den Borgias« –, gleichwohl kein Römer jemals in der Lage war, von sich sagen zu können: »Ich habe gestern Abend mit den Borgias gespeist.«

			MAX BEERBOHM

			»Nein, Hamish«, sagte Priscilla Halburton-Smythe streng. »Sie dürfen Onkel Harrys Sachen nicht behalten.«

			Hamish stand verlegen vor ihr, wenn auch in der ganzen Pracht von Onkel Harrys Smoking. »Ich ziehe die aus«, sagte er. »Sie haben nur eine Hose und einen Pullover an, also sehe ich neben Ihnen sowieso komisch aus.«

			»Nein, behalten Sie den Smoking heute Abend an. Ich habe ein Kleid und hohe Schuhe in dieser Tüte, weil ich mich nach hinten rausschleichen musste.«

			»Vermute ich recht, dass die Presse schon da war?«, fragte Hamish mitfühlend.

			»Die waren alle im Haus, wo Henry sie bewirtete. Er meinte, dass es besser wäre, alles auf einmal hinter uns zu bringen, statt von ihnen belästigt zu werden, wenn wir durchs Tor zu fahren versuchen. Aber ich konnte diese Leute unmöglich wieder ertragen. Sie wissen ja, wie das ist. Mutter würde niemals verstehen, warum ich zum Dinner ausgehen wollte, also bin ich durchs Fenster des kleinen Salons oben gestiegen, den keiner je benutzt, und das Dach runtergerutscht. Niemand sah mich gehen, nicht mal die Bediensteten. Meinen Wagen hatte ich in einer Seitenstraße gelassen.«

			»Wird Henry nicht böse, wenn er merkt, dass Sie fort sind?«

			»Nein, wird er nicht. Ich werde auf demselben Weg wieder in die Burg klettern, auf dem ich sie verlassen habe. Und ich hatte Henry erzählt, dass ich mich hinlegen wollte, und meine Zimmertür abgeschlossen. Ich brauche nur eine Minute zum Umziehen.«

			Sie verschwand im Bad, und Hamish setzte sich, um zu warten. So muss es sein, wenn man eine Affäre mit einer verheirateten Frau hat, dachte er. Ich wünschte, Henry würde nicht existieren! Ich wünschte, wir könnten ohne all die Heimlichkeiten abends ausgehen.

			Priscilla kam in Rekordzeit wieder aus dem Badezimmer – in einem dünnen roten Chiffonkleid und hohen schwarzen Wildledersandalen.

			»Verstecken Sie Ihr Auto lieber in der Garage, und wir nehmen den Polizeiwagen«, schlug Hamish vor.

			Während sie ihren Wagen wegfuhr, schloss Hamish die Polizeistation ab und öffnete Priscilla die Beifahrertür. Sie stieg in einem Rausch von rotem Chiffon ein, und ein Bein in einer schwarzen Nylonstrumpfhose ragte noch heraus, als Mrs. Wellington vorbeikam.

			»Guten Abend«, sagte die Frau des Pfarrers, der die Augen fast aus dem Kopf quollen.

			Hamish knallte die Tür zu, ehe Priscilla etwas erwidern konnte, sprang auf den Fahrersitz und preschte mit heulendem Motor davon.

			»Das war es dann wohl«, murmelte Priscilla. »Sie wird es Vater erzählen.«

			»Früher oder später hätte er es auch so erfahren. In dieser Gegend kann man nichts geheim halten.«

			»Weiß ich.« Priscilla seufzte. »Ich hatte nur gehofft, dass es eher später als früher wäre.«

			Die lachende Forelle, ehedem Das kaledonische Heer, hatte erst kürzlich unter dem neuen Namen eröffnet. Das erste finstere Anzeichen einer wenig ambitionierten Küche präsentierte sich Hamish in Form einer Reihe bunt gestrichener Kutschenräder entlang des Parkplatzzauns. 

			Wer sich für angemalte Holzräder erwärmen kann, dachte Hamish, hat oft auch eigenartige Vorstellungen in puncto Essen.

			Eine abgehetzt wirkende Frau am Empfang sagte ihnen, sie hätten Glück, denn es sei noch ein Tisch frei, und sie sollten bitte in der Bar warten.

			Hamish führte Priscilla in die Bar, wo sie auf Kunstledersesseln vor einem elektrischen Kaminfeuer Platz nahmen.

			Die Frau vom Empfang brachte ihnen riesige Speisekarten und eilte gleich wieder davon.

			»Was möchten Sie trinken?«, fragte Hamish.

			»Campari-Soda.«

			»Das nehme ich auch.«

			»Ich habe Sie noch nie Campari-Soda trinken gesehen«, sagte Priscilla.

			»Und das werden Sie auch nie wieder. Aber ich habe das Gefühl, dass sie hier besser klarkommen, wenn man zweimal das Gleiche bestellt.«

			»Glauben Sie, dass die kommen und uns bedienen, oder muss man an die Bar gehen?«

			»Wahrscheinlich muss ich hingehen und die Drinks holen.«

			Der bärtige Barkeeper demonstrierte gerade einem kahlköpfigen Mann in einem Zweireiher mit einem sehr unglaubwürdigen Wappen auf der Brusttasche Einholtechniken beim Angeln. Er ignorierte Hamish und redete weiter. »Ich sage Ihnen, das war ein Zwanzigpfünder am Ende meiner Schnur, und das wusste ich«, sagte er.

			Ein ungesund aussehendes junges Mädchen kam hinter die Theke, machte sich an der Kasse zu schaffen und verschwand wieder.

			Hamish seufzte. Situationen wie diese kannte er bereits. Auf mysteriöse Weise schienen Familien aus Cockney davon Wind zu bekommen, wenn irgendwo ein neues Hotel eröffnete, und reisten umgehend im Pulk an, um ihre Dienste anzubieten – der Onkel hinter der Bar, die Mutter am Empfang, die Tochter und die Tante in der Küche. Sie verdarben das Geschäft mit schlechten Manieren und dem schlimmsten Essen, bevor sie wie die Heuschrecken wieder wegflogen, um sich das nächste Highland-Hotel vorzunehmen.

			Hamish trat einen Schritt zurück. Dann vollführte er eine elegante Hockwende über die Theke, achtete nicht auf die empörten Schreie des Barkeepers und schenkte zwei Campari-Soda ein.

			»Ich rufe die Polizei!«, echauffierte sich der Barkeeper.

			»Ich bin die Polizei«, sagte Hamish. »Wenn Sie sich nicht benehmen, nehme ich mir auch noch die Zeit, mal Ihr Fasslager zu überprüfen, ob alles den Vorschriften entspricht.«

			»Ist nicht nötig. Ich hatte nicht gesehen, dass Sie warten. Sie hätten nur zu fragen brauchen.«

			»Was ja auch eine Menge genützt hätte«, konterte Hamish. »Öffnen Sie die Thekenklappe, setzen Sie die hier auf meine Rechnung, und halten Sie den Mund.« Er brachte die Drinks zurück zu Priscilla.

			»Sollten wir nicht lieber gehen?«, fragte sie.

			»Ach, lassen Sie uns das aussitzen. Cheers! Was hat die Speisekarte so zu bieten?«

			»Sehr wenig, bedenkt man, wie gigantisch das Ding ist. Ich lese mal vor. Als Vorspeisen gibt es Rabbie-Burns-Brühe, Queen-Mary-Jakobsmuscheln und Fasanen-Paté nach Art der Lachenden Forelle.«

			»Ich versuche es mit der Brühe.«

			»Ja, ich auch. Als Nächstes kommen Truite à la Flora Macdonald, Poulet Écossais und gälisches Steak. Was ist denn wohl ein gälisches Steak?«

			»Ein Hering.«

			Priscilla lachte. »Nein, im Ernst.«

			»Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

			»Die Speisekarte«, sagte sie, »wurde von The Wee Touch O’ Scotia Society abgesegnet. Von denen habe ich noch nie gehört.«

			Ein bleichgesichtiger Kellner kam zu ihnen. »Sind Sie so weit?«

			»Was ist ein gälisches Steak?«, fragte Hamish.

			»Ein Filetsteak, mit Whisky flambiert.«

			Hamish sah Priscilla an, die nickte. 

			»Well done«, sagte sie. 

			»Meines auch«, ergänzte Hamish. »Und wir nehmen zweimal die Brühe als Vorspeise. Wo ist die Weinkarte?«

			»Hinten auf der Speisekarte«, antwortete der Kellner.

			Hamish drehte die Karte um. Sämtliche angebotenen Weine stammten aus einer Kellerei namens Clachan Winery. »Haben Sie keine französischen Weine?«

			Der Kellner schüttelte den Kopf. »Nein. Nur schottische.«

			»Sind Sie aus Glasgow?«

			»Ja, ich arbeite in den Ferien hier. Ich bin an der Polytechnic.«

			»Tja, also dann. Wir versuchen es mit einer Flasche von dem fruchtigen Burgunder aus Cromarty.«

			»Sie müssen’s ja wissen«, sagte der Kellner, nahm die Speisekarten und schlurfte davon.

			Einen Moment später steckte er den Kopf zur Tür herein, um sie in den Speisesaal zu bitten, der sehr streng nach frischer Farbe roch. Diverse Gäste saßen dort und unterhielten sich lautstark übers Angeln.

			Hamish und Priscilla wurde ein gräuliches Gebräu von Suppe mitsamt zwei halben Brötchen serviert.

			»Um mich hiervon abzulenken«, bemerkte Hamish, »wie geht es Vera Forbes-Grant?«

			»Kurz bevor ich ging, kam sie zurück, und Mutter kümmert sich um sie. Sie ist furchtbar stolz auf Freddy. Und sie hat sich sogar bereit gemacht, die Presse zu empfangen. Aber Henry … Henry hielt es für besser, wenn er die allein empfängt.«

			»Ja, sicher.« Hamish beugte sich über seine Suppe.

			Priscilla errötete. »Es ist nicht so, als umgarnte Henry die Presse. Er dachte bloß, dass Vera etwas sagen könnte, das sie nicht sagen sollte und das Freddy bei seinem Prozess wenig hilft.«

			»Wann planen Sie zu heiraten?«

			»Weiß ich nicht«, antwortete Priscilla unglücklich. »Ich vermute, Mutter wird das alles arrangieren.«

			»Sind Sie fertig?«, fragte der Kellner, der neben Hamish erschienen war.

			»Ja«, erklärte Hamish und seufzte. »Meine Suppe können Sie mitnehmen.«

			»Und meine«, sagte Priscilla.

			»Wer will als Erster den Wein probieren?«, erkundigte sich Hamish.

			»Mir ist nicht entgangen, dass dem Kellner der Mumm fehlte, Sie zum Probieren aufzufordern. Trinken wir beide gleichzeitig. Ein Toast! Auf keine weiteren Morde!«

			»Keine weiteren Morde!«, stimmte Hamish ein und erhob das Glas.

			Priscilla nippte an ihrem Wein und rümpfte die Nase. »Der schmeckt ein bisschen wie Terpentin.«

			»Hoffentlich ist das Steak einigermaßen. Eigentlich kann man bei einem Steak nicht viel falsch machen. Mich wundert, dass Sie Ihres auch gern gut durch mögen. Ich dachte, heute isst es jeder rare.«

			»Nicht mehr.«

			Der Kellner brachte zwei Teller mit Steak und Gemüse.

			»Bedenkt man, was für Preise die hier verlangen«, sagte Hamish, »sollte man meinen, dass sie das Gemüse auf einem Extrateller servieren.«

			Priscilla drückte ihr Messer auf ihr Steak, und Blut ergoss sich auf den Teller.

			»Entschuldigung!«, rief Hamish. 

			Der Kellner kam herbeigeschlurft. »Wir sagten ›well done‹. Die hier sind roh.«

			»Ja, na ja, so wird das gälische Steak zubereitet.«

			»Und was soll das für eine Zubereitungsart sein?«

			Der Kellner richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter fünfundsechzig auf, blähte den Brustkorb und verkündete: »Es kommt in die Pfanne, dann wird Whisky draufgegossen, und es wird flambiert.«

			»Es sollte schon noch ein bisschen garen, bevor es angezündet wird«, sagte Hamish. »Nehmen Sie das wieder mit, und braten Sie es anständig.«

			»Aber Sie haben gälisches Steak bestellt, und das haben Sie gekriegt!«, beharrte der Kellner.

			»So etwas wie gälisches Steak gibt es nicht«, entgegnete Hamish, dessen Geduld bereits arg strapaziert war. »Das ist allein Ihrer überhitzten Fantasie entsprungen.«

			Hamish nahm beide Teller auf und marschierte mit ihnen in die Küche.

			»Das wird nicht gut gehen«, murmelte der Kellner.

			Der Barkeeper, der Koch, die Empfangsdame, ein Zimmermädchen mit Häubchen und weißer Schürze und eine Frau, die aussah wie die Buchhalterin, saßen allesamt in der Küche an einem Tisch und aßen Fish and Chips. Sie wiesen eine erstaunliche Ähnlichkeit auf.

			Hamish warf einen Blick auf die spitzen Cockney-Gesichter und ging an den Herd. »Fragen Sie mich nicht, was ich tue«, bemerkte er über die Schulter. »Denn wenn ich noch ein Wort über gälisches Steak höre, könnte ich mich vergessen und Ihnen sagen, was Sie damit machen dürfen.«

			»Er ist von der Polizei«, erklärte der Barkeeper finster. Alle starrten mürrisch hin, als Hamish Butter in einer Pfanne zerließ und die Steaks briet.

			»Esst einfach weiter, als wäre er gar nicht da«, sagte der Barkeeper.

			»Was ist das hier?«, fragte Hamish plötzlich und sah zu einem Weinregal mit gutem französischem Claret.

			»Den bewahren wir für besondere Gäste auf«, antwortete der Koch.

			Hamish briet die Steaks schweigend zu Ende, legte sie wieder auf die Teller, klemmte sich eine Flasche Claret unter den Arm und ging zurück in den Speisesaal.

			»Ich hätte Ihnen lieber zu Hause etwas kochen sollen«, sagte er zu Priscilla. »Mich macht es krank, dass die schottische Tourismusbehörde herumjammert, weil die Touristenzahlen einbrechen. Würden die Läden wie diesen hier mal überprüfen, könnten sich die Zahlen wieder erholen.«

			»Ist schon gut, Hamish. Jetzt schmeckt es sehr gut, und Sie haben uns einen anständigen Wein besorgt.«

			»Es war dumm von mir, Sie herzubringen. Wir hätten ins Lochdubh Hotel gehen können. Das wollte ich nur deshalb nicht, weil Ihr Vater es schon erfahren hätte, bevor wir uns hingesetzt hätten. Ich dachte, wenn wir hier herkommen, findet er es nicht vor morgen heraus.«

			»Eigentlich ist es ein Wunder, dass er noch nicht angerufen hat«, sagte Priscilla. »Mrs. Wellington wird es ihm doch sicher schon erzählt haben.«

			»Aber nicht, wo wir sind.«

			Die anderen Gäste waren gegangen, sodass sie nun allein im Speisesaal waren.

			»Was glauben Sie, wer Bartlett umgebracht hat?«, fragte Hamish nach einem kurzen Schweigen. »Sie müssen doch schon darüber nachgedacht haben.«

			»Eigentlich nicht. Ich war ziemlich sicher, dass es jemand von außen gewesen ist. Ich weiß, dass Mutters Gäste ziemlich unausstehlich sind, aber …«

			»Ja, warum sind sie so unausstehlich? Ich meine, warum wurden gerade diese Leute eingeladen?«

			»Eine Menge Leute haben auf eine Einladung gedrängt, um Henry kennenzulernen. Mutter hat einfach die ersten und hartnäckigsten Bitten angenommen. Wir schuldeten den Helmsdales und Sir Humphrey sowieso noch eine Einladung. Pruney ist in Ordnung. Und Mutter dachte aus irgendeinem unerfindlichen Grund, dass Diana und Jessica Freundinnen von mir seien. Jeremy war ohnehin schon eingeladen. Es kam eben einfach so.«

			»Wie waren die Helmsdales, als Sie bei ihnen waren?«

			»Darüber habe ich nie weiter nachgedacht. Ihr Haus ist gemütlich, das Essen furchtbar, und die Gäste unterhalten sich meistens selbst. Wir waren letzten Oktober eine Woche dort. Ich kam aus London angereist, und ich kenne die beiden schon, seit ich ein Kind war. Lady Helmsdale ist immer so laut und polterig, dass keiner sie als Frau mit normalen Regungen wie Eifersucht, Schwäche oder Ähnlichem wahrnimmt. Helmsdale selbst ist die Fleisch gewordene Karikatur des schottischen Landadeligen. Ich glaube nicht, dass er über irgendwas je richtig nachdenkt.«

			»Komisch, wenn man es genauer bedenkt«, sagte Hamish. »Sie, also die Helmsdales, müssen früher mal ineinander verliebt gewesen sein.«

			»Ach, nein, das glaube ich nicht. Man heiratet immer jemand Passenden, wenn man wie sie ist. Sie war übrigens eine Tarrison, von der großen Mühle, und er hatte einen Titel und brauchte Geld. So läuft es nun mal.«

			»Und was ist mit Ihnen? Sie würden doch nicht jemanden heiraten, nur um Ihre Eltern zufriedenzustellen?«

			»So seltsam ist das nicht. Ich meine, der Sinn und Zweck der Ballsaison ist doch, die richtige Sorte Mann kennenzulernen.«

			»Aber solche Saisons gibt es nicht mehr. Sie werden nicht mehr der Königin vorgestellt oder so.«

			»Nein, die Präsentationen bei Hof sind schon lange abgeschafft. Sie haben versucht, das Ritual zu ersetzen, indem sie die Debütantinnen vor einer Torte im Grosvenor House Hotel knicksen ließen, aber das kam allen bald zu albern vor. Doch ansonsten geht es immer noch so weiter, nur vielleicht stiller. Die Eltern geben eine Cocktailparty, um bekannt zu machen, dass man ›auf dem Markt‹ ist, und dann stecken sie einen aufs Sekretärinnen-College, wo man in erbärmlichen Unterkünften mit anderen Debütantinnen wohnt. Aber man geht immer noch nach Ascot, Henley, Goodwood und so. Die Eltern halten sich im Hintergrund, forschen allerdings nach wie vor nach, wer Geld hat und wer nicht und wer nur vorgibt, zu den besseren Kreisen zu gehören.«

			»Verblüffend«, sagte Hamish. »Wir befinden uns am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, und ich, ein ehrenwerter Polizist, muss Sie heimlich ausführen wie ein Diener zu Zeiten Viktorias.«

			»Es ist alles meine Schuld«, erklärte Priscilla unglücklich. »Ich sollte mich durchsetzen. Aber ich bin alles, was Vater und Mutter haben, und ich ertrage es nicht, sie zu enttäuschen.«

			»Indem Sie mit jemandem wie mir ausgehen? Sie sind doch noch sehr jung, Priscilla.«

			»Ich bin alt genug, um eine eigene Meinung zu haben und zu wissen, dass ich mich nicht aus dem Haus schleichen sollte, um mit Ihnen in einem schäbigen Restaurant zu essen, wenn ich frisch verlobt bin.«

			»Ja, warum sind Sie heute Abend mit mir ausgegangen?«

			»Habe ich vergessen«, antwortete Priscilla, der Tränen in die Augen stiegen.

			»Ich sollte Sie nicht ausfragen«, sagte Hamish sanft. »Es geht mich schließlich nichts an. Haben Sie gehört, was mit Peter Fisher passiert ist, dem, der nach Ullapool gefahren ist, weil er sich nach Russland absetzen wollte?«

			Priscilla schüttelte den Kopf, und Hamish lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um ihr eine lange und sehr Highland-typische Geschichte über die Abenteuer des Peter Fisher zu erzählen, bis Priscilla zu lachen begann.

			Dann brachte er sie dazu, ihm von einigen ihrer Abenteuer als Assistentin einer Moderedakteurin zu erzählen.

			Draußen wurde es schon dunkel, und plötzlich wurde Hamish bewusst, dass sie schon recht lange in dem verlassenen Speisesaal saßen.

			»Ich lasse lieber die Rechnung kommen«, sagte er bedauernd. Er ging zur Wand und drückte auf eine Klingel.

			Nach einiger Zeit erschien der Kellner – ohne sein weißes Jackett.

			»Ich dachte, ihr seid schon zu Hause im Bett«, brummte er.

			»Wohl nicht, ohne die Rechnung zu bezahlen«, entgegnete Hamish.

			Der Kellner wies mit dem Daumen zur Küche. »Er sagt, das geht aufs Haus.«

			»Falls mit ›er’ der Barkeeper gemeint ist, der wahrscheinlich auch der Manager ist, richten Sie ihm bitte schön aus, ich weiß, dass dieser Laden der Belmont Catering Company gehört, und es gibt keinen Grund, die noch mehr zu betrügen. Bringen Sie mir die Rechnung.«

			Der Kellner ging und kam schließlich mit der Rechnung angeschlurft. Hamish bemerkte, dass ihm die Flasche Claret nicht berechnet worden war, doch er hatte keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung. Also bezahlte er, und als der Kellner wieder fort war, sah Hamish Priscilla traurig an.

			»In gewisser Weise ist dies hier ein Abschied, Priscilla«, sagte er. »Wie Sie bereits erwähnten, können Sie nicht mehr bei mir auf der Polizeistation vorbeikommen, wenn Sie erst eine verheiratete Frau sind.«

			Er reichte ihr die Hand, und sie legte ihre hinein. Dann blickte sie ihm in die Augen und wollte ihm von all ihren Bedenken wegen Henry und der Verlobung erzählen. Doch es kam ihr wie ein Betrug an Henry vor, mit einem anderen Mann über ihn zu sprechen.

			»Entschuldigen Sie die Störung«, erklang eine sarkastische Stimme von der Eingangstür des Speisesaals.

			Hamish ließ Priscillas Hand los, als handelte es sich um ein heißes Kohlenstück, und drehte sich um.

			Anderson stand an der Tür. »Chalmers schickt mich, Sie zu holen. Es gab noch einen Mord.«

			»Das kann nicht sein«, hauchte Priscilla. »Ist Freddy geflohen?«

			»Es war nicht Freddy«, antwortete Anderson seufzend. »Mr. Forbes-Grant sitzt sicher im Gefängnis von Strathbane. Seine Frau wurde ermordet.«

			»Vera!«, rief Priscilla und hielt sich am Tisch fest. »Wie?«

			»Gift. Jemand hat sie vergiftet.«

		


		
			Zwölftes Kapitel

			Du sollst nicht töten, doch wer strebt schon, 
dass ein and’rer überlebt?

			ARTHUR CLOUGH

			»Das wird mit jedem Tag mehr wie ein Hammer-Horrorfilm«, grummelte Henry Withering.

			Keiner antwortete ihm. Alle waren im Salon versammelt und lauschten den Schritten oben in Veras Zimmer.

			»Woher wissen sie, dass es Gift ist?«, flüsterte Priscilla Henry ins Ohr.

			»Was fragst du mich? Vermutlich sieht man es ihr an. Die ganze Sache ist schrecklich. Und es hing auch noch ein Körper im Zimmer.«

			»Ein Körper?«, quiekte Priscilla.

			»Kein echter. Jemand hatte eine ziemlich lebensechte Puppe gemacht, ihr sogar einen Schnauzbart aufgeklebt und sie über Veras Bett aufgehängt.«

			Pruney, die seit Priscillas Rückkehr immer wieder weinte, schluchzte erneut los und schniefte dabei recht unangenehm.

			»Gehen wir nach draußen«, schlug Henry vor. »Sie können uns holen, wenn sie unsere Aussagen brauchen.«

			Vor dem Haus raschelte der Wind durch die Rhododendren an der Einfahrt. Ein kleiner Mond segelte hoch über schwarzen Wolkenfetzen.

			»Ich muss dich das fragen«, sagte Henry. »Mir ist klar, dass es noch einen Mord gab und wir alle geschockt sind und so … doch was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, mit diesem Bullen essen zu gehen, noch dazu so aufgetakelt im Partykleid und mit hohen Schuhen?«

			»Ich musste mal raus«, antwortete Priscilla. »Du verstehst das nicht, Henry. Ich hatte Hamishs Einladung zum Essen angenommen, weil er … nun ja, ein alter Freund ist und ich gern mit ihm zusammen bin. Ich wusste, dass ich es eigentlich nicht sollte, und ich wollte auch absagen, aber dann kamst du mit dieser Pressekonferenz, und das konnte ich nicht ertragen. Ich wollte einfach nur weglaufen. Henry, wie kannst du mich immer weiter der Presse ausliefern, nur um noch ein paar mehr körnige Fotos von uns beiden auf den Titelseiten zu sehen?«

			Henry seufzte. »Du bist sehr jung, Priscilla«, erwiderte er und wiederholte damit unwissentlich Hamishs Worte. Was konnte sie schon über die langen Jahre wissen, die er sich Anerkennung gewünscht hatte? Er hatte gewusst, dass er schreiben konnte, und dennoch hatte er zusehen müssen, wie schlechtere Autoren berühmt wurden. Priscilla behandelte seine Erfahrungen mit den Linken mit duldsamem Amüsement, als wäre sein Interesse an ihren Ideen eine Modemarotte gewesen. Aber die haben mich gemocht und an meine Arbeit geglaubt, dachte Henry. Auf einmal überkam ihn Sehnsucht nach den alten Zeiten mit Proben in zugigen Sälen und mit angeschlagenen Teebechern. Jetzt war er berühmt, doch ihm fehlte die Kameradschaft der experimentellen Theatergruppen und die gelegentliche Bemutterung, vermengt mit selbstloser Liebe, durch junge Frauen, die bereit waren, für die Verbesserung der Welt auf den Barrikaden zu sterben.

			Wieder seufzte Henry. Manchmal war schwer zu sagen, welches die echte Welt war. Auf dem Pächtermarkt war er für einen Moment sicher gewesen, seine Nische im Leben endlich gefunden zu haben. Er hatte das Gefühl gehabt, dazuzugehören. Jetzt kam ihm all das vor, als hätte er in einer quietschbunten Aufführung von Brigadoon mitgespielt.

			Stattdessen sagte er: »Du musst aufhören, mit diesem Bullen herumzulaufen, Priscilla. Willst du unsere Verlobung lösen?«

			»Ja, nein, ich weiß nicht«, antwortete Priscilla unglücklich. »Mutter und Vater freuen sich so.«

			»Soll das heißen, du hast dich nur mit mir verlobt, weil du mich für passend hältst? Wirst du demnächst Reifröcke tragen?«

			»Ich kann es nicht erklären, Henry. Im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich denke. Wer in aller Welt hat Vera getötet?«

			»Sie könnte es selbst gewesen sein.«

			»Das halte ich für wenig wahrscheinlich. Sie ist … war richtig stolz auf das, von dem sie glaubte, dass Freddy es getan hat.«

			»Du denkst also nicht, dass Freddy es war?«

			»Na ja, Hamish glaubt es nicht.«

			Henry holte tief Luft. »Bis du dich entschieden hast, ob du unsere Verlobung lösen willst, tu mir einen Gefallen und erwähne diesen Mann nicht mehr in unseren Unterhaltungen.«

			»Es ist ziemlich früh am Abend passiert«, sagte Chalmers zur selben Zeit zu Hamish, mit dem er in Veras Zimmer stand. Die Leiche war nach Strathbane gebracht worden.

			»Anscheinend ging sie gegen sieben nach oben in ihr Zimmer und schrie sich die Seele aus dem Leib. Alle kamen herbeigelaufen. Vera stammelte und zeigte auf die Puppe über ihrem Bett. Sie brüllte alle an und beschuldigte sie, ihr einen üblen Streich gespielt zu haben, warf sie raus und schloss sich ein. Gegen acht Uhr ging diese Diana zu ihrem Zimmer und kam an Veras vorbei. Sie sagte, dass sie Scharren und Würgelaute hörte. Auf die Frage, warum sie keine Hilfe gerufen hat, sagte sie, sie habe gedacht, dass Vera bloß Theater machte, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Die Gäste und die Halburton-Smythes sind überzeugt, dass sie sich umgebracht hat. Ich sehe das allerdings anders. Ich denke, dass wir den Falschen im Gefängnis in Strathbane sitzen haben und jemand anders Bartlett tötete und anschließend Vera, weil sie etwas wusste.«

			»Kann sein«, sagte Hamish. »Sie mochte Geld. Vielleicht hat sie den Mörder erpresst. Was hat sie gegessen oder getrunken?«

			»Tee und Kuchen. Auf dem Kuchenteller waren nur noch Krümel übrig. Sie und die Reste aus der Teekanne wurden ins Labor geschickt.«

			»Sie war ganz wild nach Süßem«, sagte Hamish. »Wenn jemand Kuchen vergiften wollte – nun, wir waren alle unten in der Schulküche und haben dort gebacken wie verrückt und Schüsseln mit Sachen herumgereicht, die gerührt oder in den Ofen geschoben werden mussten.«

			»Dann fahren wir mal runter und sehen uns um. Hoffentlich haben sie das Putzen bis morgen aufgeschoben.«

			Hamish und Chalmers eilten hinaus zu den Polizeiwagen. Henry kam gerade mit Priscilla herein. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, und Priscilla vermied es, Hamish anzusehen.

			Die Leiterin der Grundschule weigerte sich zu öffnen und behauptete, sie würden sich nur als Polizisten ausgeben und sie hätte schon über solche Schurken wie sie gelesen.

			»Ich bin es, Mrs. Mackenzie!«, rief Hamish. »Macbeth! Sehen Sie mal durch Ihren Briefschlitz.«

			Vorsichtig wurde der Metallschlitz geöffnet. Chalmers hielt ein brennendes Feuerzeug unter Hamishs Gesicht.

			Es ertönte ein erschrockener Schrei, und die Klappe fiel wieder zu. »Hamish Macbeth«, rief Mrs. Mackenzie ängstlich, »besitzt keinen Smoking.«

			»Mrs. Wellington hat einen Ersatzschlüssel«, sagte Hamish. »Versuchen wir es im Pfarrhaus.«

			Mrs. Wellington öffnete in einem voluminösen Flanellnachthemd. Hamish war froh, dass Mr. Wellington zu Gott gefunden hatte, denn er musste eindeutig auf sein Glück warten, bis er im Himmel war. Seine Frau verschwand im Haus und tauchte kurz darauf in einem weiten Tweedmantel auf, zückte den Schlüssel und ließ sich nicht ausreden, die beiden Polizisten zu begleiten.

			Ein Blick in die Schulküche verriet Chalmers und Hamish, dass es an ein Wunder grenzen würde, wenn sie einen einzigen Fingerabdruck fanden. Die Tische und Tresen waren blitzblank geputzt.

			Hamish holte seinen Notizblock aus Onkel Harrys Jackentasche. Wie gut, dass er ihn zusammen mit einigen anderen Kleinigkeiten eingesteckt hatte, bevor er zum Dinner gefahren war!

			Er leckte an der Spitze seines Bleistifts und fing an, in Stichworten mitzuschreiben, während Chalmers Mrs. Wellington befragte, wo wer gestanden und was genau die Leute gemacht hatten.

			Nun war Mrs. Wellington eine dieser herrischen Frauen, für die das barsche Erteilen von Befehlen zum Selbstzweck geriet. Sie hatte den Leuten unmissverständlich gesagt, was sie zu tun hatten, und war dann weitergezogen, um jemand anders zu tyrannisieren, ohne abzuwarten, ob ihre Anweisungen befolgt wurden oder nicht.

			Dennoch blieb Chalmers bei seinen Fragen, während die Nacht voranschritt und der auffrischende Wind klagend um das Schulhaus heulte.

			Als Chalmers endlich fertig war, fragte Hamish: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns die Schränke ansehen, in denen Sie Putzsachen und Ähnliches aufbewahren?«

			»Ich bin sehr müde«, sagte Mrs. Wellington, »und wüsste keinen Grund … ach, na schön. Da drüben, unter der Spüle.«

			Aus Rücksicht auf Onkel Harrys Hose nahm Hamish ein sauberes Taschentuch hervor, breitete es auf dem Boden aus und kniete sich darauf, um den Kopf in den Schrank zu stecken. Plötzlich versteifte er sich.

			Er zog das Taschentuch unter seinen Knien hervor und drapierte es über seiner Hand. Dann griff er in den Schrank und holte einen zylindrischen Pappbehälter mit der Aufschrift Buggo heraus. Sorgfältig las er die Liste der Inhaltsstoffe und öffnete den Deckel.

			»Leer«, sagte er. »Das ist Kakerlakenpulver. Ich habe noch nie von Kakerlaken in Lochdubh gehört.«

			»Das hat diese amerikanische Dame, Mrs. Fitzgerald, hiergelassen«, erklärte Mrs. Wellington. »Sie erinnern sich an sie, Mr. Macbeth, die Amerikanerin, die vor zwei Jahren ihre Ferien im Lochdubh Hotel verbracht hat. Sie reiste mit einem Koffer voll Mückenspray, Desinfektionsmittel, Flohpuder, Ameisenspray und so an. Sie gab Mrs. Mackenzie das Kakerlakenpulver für die Schulküche.«

			»Und hat sie es jemals benutzt?«, wollte Hamish wissen, der sich auf seine Fersen hockte.

			»Weiß ich nicht. Fragen Sie sie.«

			»Kommen Sie lieber mit. Sie hält uns für Räuber, die sich als Polizisten ausgeben.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Chalmers.

			»Mrs. Forbes-Grant liebte Kuchen«, antwortete Hamish. »Das wusste jeder. Heute Morgen in der Küche hat sie so viel gegessen, wie sie konnte. Jemand könnte ein spezielles Blech Kuchen eigens für sie gebacken und von diesem Pulver hineingegeben haben. Es enthält beziehungsweise enthielt Natriumfluorid. In ihrem Zimmer wurden Kuchenkrümel gefunden.«

			»Am besten nehmen wir uns einen Karton und packen alles ein«, sagte Chalmers erschöpft, »Desinfektionsmittel, Putzmittel, alles.«

			Mrs. Wellington konnte Mrs. Mackenzie dazu bewegen, ihre Tür zu öffnen. Die Schulleiterin blinzelte zu der Packung Kakerlakenpulver.

			»Ich weiß noch, dass mir diese Amerikanerin das gegeben hat«, erklärte sie. »Ich wollte sie nicht enttäuschen und sagen, dass wir keine Kakerlaken haben. Also habe ich es zu den anderen Sachen unter die Spüle gepackt.«

			»Und Sie haben es nie benutzt?«, hakte Chalmers nach.

			»Nein. Ich hatte ja niemals Grund dazu.«

			Mit dem Karton voller Sachen aus dem Schulküchenschrank machten sich Chalmers und Macbeth auf den Rückweg zu den Wagen.

			»Dieser Mörder lacht uns sicher aus«, sagte Chalmers bitter. »Nicht genug damit, dass er Vera Forbes-Grant vergiftete, er – oder sie – musste auch noch diese scheußliche Puppe über ihr Bett hängen.«

			»Oh nein, das wurde aus anderen Gründen gemacht.«

			»Und von wem?«

			»Ich würde sagen, von dem furchtbaren Zweigespann, Jessica und Diana. Es ist witzig, denn als ich sie das erste Mal sah, kamen sie mir wie typische Mädchen vom Lande vor. Jetzt halte ich sie für dumm und bösartig. Sicher haben sie die Puppe aufgehängt.«

			»Warum? Die Frau hatte gerade gesehen, wie ihr Mann wegen Mordes verhaftet wurde.«

			»Weil Vera eine Affäre mit Bartlett hatte und sie immer noch eifersüchtig auf sie waren. Und weil Vera das Drama der Anklage gegen ihren Mann wahrscheinlich nach Kräften ausgekostet hat. Oder wir sollten dahinterkommen, dass sie ihr diesen bösen Streich gespielt haben, damit wir sie nicht des Mordes verdächtigen.«

			Priscilla Halburton-Smythe dachte, die Nacht würde nie enden. Einer nach dem anderen wurden sie ins Arbeitszimmer des Colonels gerufen, um ihre Aussage zu machen, und jeder schien eine Stunde zu brauchen. Bis Priscilla an die Reihe kam, war sie zu müde, um klar zu denken. Sie hatte das Gefühl, einen Albtraum zu erleben, in dem sie dazu verdammt war, in diesem Arbeitszimmer zu sitzen und immer wieder Aussagen vor der Polizei zu machen. Hamish, der noch in Abendgarderobe war, saß drüben am Fenster. Er sah elegant und distanziert aus. Priscilla wünschte, er würde seine üblichen alten Sachen oder die abgewetzte Uniform tragen. So sah er nicht wie der Hamish aus, den sie kannte.

			Schließlich durfte sie gehen. Bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog, ließ sie sich in der Küche noch eine Wärmflasche zubereiten.

			Henry wartete unten an der Treppe auf Priscilla. »Wie war es?«, fragte er mitfühlend.

			»Wie immer«, antwortete sie verdrossen. »Langsam bin ich ein alter Hase, wenn es um Aussagen geht.«

			»Tja, ich habe meine gemacht, und es wird schon Morgen. Lass uns ins Bett gehen.«

			Priscilla sah ihn unsicher an. 

			»Hör mal, Liebling«, sagte er, »dies ist sicher keine Nacht, sich prüde zu geben.«

			»Henry, das Letzte, was ich in diesem Moment im Sinn habe, ist Sex. Ich glaube nicht, dass Freddy Peter erschossen hat. Ich denke, der Mörder ist einer von uns – oder die Mörderin. Das Einzige, was ich heute Nacht mit ins Bett nehme, ist diese Wärmflasche hier.«

			»Na gut«, entgegnete er frostig. »Aber langsam scheint mir, dass dieser Unsinn auch nach der Heirat weitergehen könnte. Ich kann nicht einmal wissen, ob du vielleicht lausig im Bett bist. In gewisser Weise bittest du mich, die Katze im Sack zu kaufen.«

			Priscilla klammerte sich ans Treppengeländer. »Vielleicht hast du recht. Doch ich gehe trotzdem allein in mein Zimmer, und ich schließe hinter mir ab.« Damit wandte sie sich ab und stieg die Treppe hinauf.

			»Wenn dieser Dorfgendarm anklopft, machst du vermutlich sofort die Tür weit auf – und die Beine breit, schätze ich«, rief er ihr nach.

			Priscilla senkte den Kopf und rannte die letzten Stufen nach oben. Dort kollidierte sie mit der massigen Lady Helmsdale. »Was haben Sie in meinem Zimmer gemacht?«, rief Priscilla.

			»Ich habe nach Aspirin gesucht«, antwortete Lady Helmsdale.

			Obwohl Priscilla groß war, schien Lady Helmsdale sie in dem dunklen Korridor deutlich zu überragen.

			Sie hatte blasse Augen, die Priscilla nun Furcht einflößend anstarrten.

			Angst überkam Priscilla. Ihr wurde bewusst, dass sie Lady Helmsdale nicht besonders gut kannte. Was wusste sie überhaupt über die Gäste, einschließlich Henry?

			Sie stieß einen erstickten Laut aus, drängte sich an Lady Helmsdale vorbei in ihr Zimmer, knallte die Tür zu und verriegelte sie.

			Trotz der Wärmflasche, die sie mit ins Bett genommen hatte und fest umklammerte, wollte ihr nicht recht warm werden.

			Ein zaghaftes Klopfen an der Tür brachte ihr Herz zum Rasen.

			»Wer ist da?«, rief sie.

			»Ich bin’s, Pruney.«

			»Pruney, ich bin erledigt. Ist es sehr wichtig?«

			»Ja.«

			Priscilla stöhnte. Sie stieg aus dem Bett und öffnete die Tür.

			Pruney blinzelte sie durch ihre dicken Brillengläser an. »Ich muss mit jemandem reden«, flüsterte sie.

			»Komm rein«, sagte Priscilla. »Mir ist sowieso zu kalt zum Schlafen.« Sie ließ die Tür unabgeschlossen in der Hoffnung, dass Pruney nur wenige Minuten bleiben würde.

			Dann setzte sie sich auf die Bettkante, und Pruney hockte sich neben sie. Nervös knüllte sie ein Taschentuch in den Händen.

			»Was ist los?«, fragte Priscilla behutsam.

			»Er hat mich geliebt.«

			»Wer?«

			»Captain Bartlett. Er liebte mich«, sagte Pruney und strich sich über die Brust, die von dem großen bestickten Kragen ihres altmodischen Nachthemds verhüllt war.

			»Hat er das gesagt?«, hakte Priscilla nach.

			»Nicht direkt. Aber seine Taten … Auf der Party war er so freundlich zu mir, und … und … später, als ich nach oben ging, sah ich ihn. Er sagte, dass er mit Vera reden wollte. Ich fragte: ›Wird Freddy nichts dagegen haben?‹ Er lachte und antwortete: ›Freddy wird nichts wissen. Ich klopfe einmal an die Tür und gehe wieder. Sie weiß, dass es das Zeichen ist, dass sie in mein Zimmer kommen soll.‹«

			»Und war dir da nicht klar, dass er ein Schürzenjäger war?«, wandte Priscilla unsicher ein.

			»Oh nein«, erwiderte Pruney. »Er hat es mir erklärt. Er sagte: ›Sie müssen mich für einen furchtbaren Schwerenöter halten, doch die Zeiten sind vorbei. Ich muss Vera nur in einer geschäftlichen Angelegenheit sprechen. Und ich habe vor, mich zu ändern und sesshaft zu werden.‹ Und dann hat er meine Hand an seine Lippen gehoben und geküsst.« Pruney hielt sich die rechte Hand an die Wange. »Ich sah ihm in die Augen und erkannte eine echte Liebe und Sorge darin, und da wusste ich, dass er sich meinetwegen entschieden hat, sein Leben zu ändern. Ich musste mir den Unsinn von Jessica und Diana anhören, die andeuteten, beide etwas mit ihm zu haben. Das kann nicht stimmen. Die würde er nicht mal ansehen. Und Vera! Diese widerwärtige, furchtbare Frau. Sie hat einen Mann …«

			»Hatte«, korrigierte Priscilla. »Vera ist tot, weißt du nicht mehr?«

			»Und das ist auch gut so«, sagte Pruney außergewöhnlich giftig. »Wahrscheinlich wurde sie von einem der Bediensteten abgemurkst. Sie ist die Sorte Frau, die Affären mit Hausangestellten, Milchmännern und solchen Leuten hat. Für sie musste es ja mal so kommen.« Sie packte Priscillas Arm sehr fest. »Peter hat mich geliebt«, rief sie. »Du glaubst mir doch, oder? Jemand muss mir glauben.«

			»Ist alles in Ordnung, Miss Halburton-Smythe?«, ertönte eine kühle Stimme von der Tür.

			Pruney stieß einen Schrei aus und sprang auf.

			Hamish Macbeth stand in der offenen Tür.

			»Ich will gerade gehen«, quiekte Pruney und eilte an ihm vorbei.

			»Worum ging es hier?«, fragte er.

			»Ach, Peter konnte keinen Rock in Ruhe lassen. Er hat ihre Hand geküsst und die arme Pruney glauben gemacht, dass er in sie verliebt war. Warum sind Sie hier?«

			Hamish setzte sich aufs Bett, gähnte und legte sich hin. »Ich wollte gehen, vorher aber noch mal nachsehen, ob es Ihnen gut geht. Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie noch wach sind.«

			»Henry hätte hier sein können.«

			»Hätte er«, sagte Hamish ungerührt. »Aber seine Stimme war es nicht, die ich gehört hatte.«

			»Wo wollen Sie hin?« Priscilla legte sich neben ihn und verschränkte die Hände unter ihrem Kopf.

			»Chalmers hat beschlossen, es mit einem Schuss ins Blaue zu versuchen. Er hat die Adresse von Bartletts Tante in London besorgt und will, dass ich sie besuche.«

			»Kann die Polizei da unten nicht mit ihr reden?«

			»Ja, doch er denkt, dass mein berühmter Charme etwas zutage fördern könnte. Hier oben kommen wir mit dem Fall nicht weiter, und die Lage ist sehr ernst. Außerdem hatte Bartlett sich in London mit Diana verlobt und dort Jessica den Laufpass gegeben. Da könnte etwas sein. Falls nicht, weiß die Tante eventuell von anderen Beziehungen zwischen Bartlett und den übrigen Gästen.«

			»Wie lange werden Sie fort sein?«

			»Ich fahre mit dem Nachtzug hin. Einen Schlafwagen gibt es in der zweiten Klasse nicht, und die Polizei bezahlt keine erste Klasse. Ich werde den Tag in London verbringen und dann direkt wieder zurückkommen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht wegfahren«, sagte Priscilla mit sehr dünner Stimme. »Allmählich bekomme ich Angst vor jedem außer Mutter und Vater, und sie waren nie die Art Eltern, mit denen man reden kann. Vorhin sagte Mutter mit Tränen in den Augen, das einzig Gute in diesem ganzen Schlamassel sei meine Verlobung mit Henry.«

			»Na, das ist doch etwas.« Hamish blickte an die Decke.

			»Aber es läuft alles falsch, Hamish«, begehrte Priscilla auf und brach in Tränen aus. »Ich glaube, ich bin frigide!«

			Hamish legte tröstend einen Arm um ihre Schultern. »Aber, aber, ich denke, ein paar Morde reichen aus, damit jeder schockgefriert.«

			Priscilla antwortete mit einem erstickten Schluchzen, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte noch mehr.

			»Ist ja gut.« Hamish zog sie in seine Arme und streichelte ihr Haar. »Sobald diese Morde aufgeklärt sind, sehen Sie manches wieder klarer.«

			Hamish hatte auf einmal Mitleid mit Henry. Priscilla trug ein kurzes, dünnes Nachthemd und schmiegte sich Trost suchend an ihn. Und sie hatte offensichtlich keinen Schimmer, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

			Angestrengt bemühte er sich, seine Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren, während er sie wie ein Kind wiegte und ihr beruhigenden Unsinn ins Ohr murmelte.

			»Hätte ich mir ja denken können«, sagte Henry Withering, der ins Zimmer kam und das Paar auf dem Bett wütend anfunkelte. »Gib mir meinen Ring zurück, Priscilla!«

			Sie wollte etwas erwidern, doch Hamish hielt sie fester und sah Henry seelenruhig an. Priscilla zog ihren Verlobungsring ab. Hamish nahm ihn ihr ab und reichte ihn Henry, der zum Bett kam und sich den Ring schnappte.

			»Überleg dir lieber, was du deinem Vater morgen früh erzählen willst«, sagte Henry. »Denn er wird hiervon erfahren.«

			Priscilla entwand sich Hamishs Umarmung. »Henry!«, rief sie verzweifelt. Doch die Tür knallte bereits ins Schloss.

			»Jetzt fangen Sie nicht wieder an zu weinen«, bat Hamish. »Sie wollten doch aus der Verlobung raus, oder nicht?«

			Priscilla ließ den Kopf hängen. »Aber Vater wird vor Wut toben.«

			Hamish schwang die langen Beine vom Bett. »Wenn Sie nicht langsam anfangen, eigenständig zu denken, werden Sie bald im nächsten Schlamassel landen. Ich bin es gründlich leid zu hören, was Vater und Mutter denken werden, wenn dies oder jenes geschieht. Sie sind ein nettes Mädchen, Priscilla, doch die beiden haben Sie übertrieben kleingehalten, und das ist Ihnen nicht bekommen. Hören Sie auf meinen Rat und gehen Sie Ihren Vater wecken, um ihm Ihre Version der Geschichte zu erzählen. Und achten Sie darauf, sich möglichst klar auszudrücken. Henry hat allen Grund, das Schlimmste zu unterstellen. Wie frustriert der Mann sein muss! Und Sie können wahrlich die Geduld eines Heiligen strapazieren. Ich bin Ihr alter Freund Hamish. Aber auch ein Dorfpolizist hat Gefühle – und Augen im Kopf –, und Sie sind praktisch nackt.«

			Priscilla griff nach ihrem Morgenmantel und schlang ihn um sich. »Tut mir leid, Hamish«, murmelte sie.

			»Ach, na ja, bei mir sind Sie schon sicher, weiß Gott. Doch wenn jemand anders in der Nähe ist, verhüllen Sie sich lieber. Ich komme aus London zurück, so schnell ich kann. Bis dahin trauen Sie keinem. Falls Sie sich Sorgen machen, könnten Sie versuchen, mit Ihren Eltern wie eine Erwachsene zu reden, nicht wie ein Kind.«

			»Hören Sie auf, mich zu belehren, Hamish«, sagte Priscilla.

			»Nun, wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, nicht? Sie behandeln mich wie einen großen Bruder, also was erwarten Sie von mir?«

			»Ich erwarte ein wenig Mitgefühl und Verständnis. Sie sind genauso schlimm wie Henry.«

			»Armer Henry. Es gibt Momente, in denen ich denke, dass Sie ein anständiger Klaps auf den Hintern zur Vernunft bringen könnte.«

			»Ach, gehen Sie weg«, erwiderte Priscilla erschöpft. »Und nehmen Sie Ihren sogenannten Charme mit.«

		


		
			Dreizehntes Kapitel

			Aber, Sir, lassen Sie mich Ihnen sagen: Die feinste Aussicht, die sich einem Schotten jemals bieten kann, ist die auf den schnellsten Weg nach England!

			SAMUEL JOHNSON

			Im überfüllten Zug von Inverness nach London hatte Hamish reichlich Zeit, über die stoische Haltung der Briten nachzudenken. Während sie durch die Grampians tuckerten, blies die Klimaanlage kalte Luft in die Wagen. Die Leute standen auf, zogen sich ihre Mäntel über und setzten sich wieder.

			Hamish beschwerte sich beim Schaffner.

			»Sie sind der Einzige, der unzufrieden ist«, sagte der Schaffner angesäuert. »An Ihrer Stelle würde ich mir ein Abteil suchen, das beheizt wird.«

			»Aber heute Nacht ist es kalt!«, erwiderte Hamish. »Warum ist die Klimaanlage an?«

			»Für die amerikanischen Touristen.«

			»Ach, für die Amerikaner, ja? Und ich dachte schon, dass womöglich Lappen oder Eskimos im Zug sind.«

			»Es sind Leute wie Sie, die British Rail in den Ruin treiben«, sagte der Schaffner finster und ging davon.

			Hamish seufzte, holte seine Reisetasche aus dem Gepäckfach und machte sich auf den Weg durch den Zug. Er war froh, dass er keine Uniform trug. Das letzte Mal, als er in Uniform mit dem Zug nach London gefahren war, hatten die Passagiere ihn wie eine wandelnde Touristeninformation behandelt.

			Was in aller Welt mögen die amerikanischen Touristen sich hierbei denken?, fragte Hamish sich, als er endlich einen freien Platz weiter hinten im Zug ergatterte. Kein Speisewagen und elf Stunden Fahrt nach London.

			»Hallo!«, piepste eine dünne Stimme.

			Hamish blickte auf.

			Ihm gegenüber saß ein kleiner Junge mit einem verkniffenen blassen Gesicht, der einen Comic in den Händen hielt. Hamish blickte sich um und zurück zu dem Kind.

			»Reist du allein?«, fragte er.

			»Nee, ich gehöre zu denen«, sagte der Junge und wies mit dem Daumen über den Gang zu vier Männern, die Bier tranken und pokerten.

			»Welcher von ihnen ist dein Dad?«

			»Keiner«, antwortete der Junge.

			»Dein Onkel?«

			»Ich kenne die gar nicht.«

			Hamish betrachtete das kleine bleiche Gesicht und die wissenden Augen des Kindes. »Wie heißt du?«

			»Klein-Alec. Alec MacQueen.«

			»Und, Alec, warum fährst du mit vier Männern in diesem Zug, die du nicht kennst?«

			»Das war die Idee meiner Ma«, sagte Alec. »Mann, ich kann die Züge echt nicht mehr sehen.«

			»Ah, dann sind das Freunde von deiner Mutter?«

			»Nee.« Alec stützte die Ellbogen auf den Tisch zwischen ihnen und beugte sich vor. »Es ist nämlich so: Wenn man eine Familienkarte hat und ein Kind mitnimmt, ist sie ein Drittel billiger. Und es muss nicht das Kind von einem selbst sein. Jedes andere tut es auch. Also hat meine Ma rumerzählt, wenn mich einer leihen will, kann er das. Sie nimmt fünf Pfund pro Kopf dafür. Und wenn wir in London sind, geben die Männer mich an welche weiter, die zurück nach oben fahren. Dann steige ich in Inverness in den nächsten Zug nach London und fahre mit denen zurück, mit denen ich runtergefahren bin.«

			»Hast du denn Schulferien?«

			»Ja, aber das ist egal. Wenn meine Ma einen guten Preis kriegt, nimmt sie mich eben aus der Schule.«

			»Und gefällt dir das?«

			»Nee, ich find’s total blöd«, sagte Alec. »Ich will ja in der Schule bei meinen Freunden sein.«

			Hamish blickte sich in dem Wagen um. Da waren eine Menge Kinder. Waren die alle zu mieten?

			»Möchtest du, dass ich etwas tue, damit es aufhört?«, fragte er.

			»Das wäre schon toll«, antwortete Alec. »Aber ich will ja nicht, dass meine Ma Ärger mit der Polizei kriegt.«

			Hamish wollte schon sagen, dass er Polizist war, entschied sich jedoch dagegen.

			Heutzutage schien sich keiner mehr um Bildung zu scheren. Er erinnerte sich nicht, wann er zuletzt einen Beamten gesehen hatte, der sich um Schulschwänzer kümmerte. Er könnte Alecs Mutter anrufen oder sie bei der Behörde gegen Kindesmisshandlung, der Royal Society for the Prevention of Cruelty to Children, melden. Doch die war sicher schon überlastet mit dramatischeren Fällen.

			Er plauderte mit Alec, bis das Kind eingeschlafen war und sein schmaler Kopf mit dem fettigen, strähnigen Haar bei jeder Bewegung des Zugs hin und her rollte.

			In Edinburgh stieg Hamish aus und machte sich auf die Suche nach einem Telefon. Er meldete ein R-Gespräch für Rory Grant beim Daily Chronicle an, ohne zu bedenken, dass es mitten in der Nacht war. Aber er hatte Glück, denn Rory hatte Nachtschicht.

			»Was gibt’s so Wichtiges, dass du dieses schweineteure Gespräch angemeldet hast und mich so spät noch anrufst?«

			»Ich habe eine kleine Story für dich.«

			Hamish erzählte ihm von Alec und endete mit den Worten: »Ich möchte dem Junge gern irgendwie helfen. Er ist eine Art schottischer Fliegender Holländer, falls du verstehst, was ich meine.«

			»Ist ja eine rührende Geschichte. Ob mein Chefredakteur mich allerdings hinschickt, damit ich den Zug abpasse, ist eine ganz andere Sache. Dieser Tage stehe ich hier nicht sonderlich hoch im Kurs. Ich wurde ja nicht mal losgeschickt, um über deinen Mord zu berichten – oder deine Morde, wie ich über den Ticker erfahren habe. Aber ich sage dir, was ich machen werde: Ich gebe deine Geschichte per Telefon weiter. Da gibt es diese große schottische Sonntagszeitung, die ein Büro in London hat. Und als Gegenleistung erwarte ich, dass du mir Hintergrundinformationen zu den Morden lieferst.«

			»Ich werde mich bemühen«, sagte Hamish. »Am späten Vormittag habe ich einen Termin. Wenn du zum Zug kommst, können wir irgendwo zusammen frühstücken.«

			»Ich versuch’s. Falls ich’s nicht schaffe, ruf mich tagsüber zu Hause an.«

			Hamish lief zurück zum Zug und stellte fest, dass sein Sitzplatz von einer verschwitzten und wütend aussehenden Frau eingenommen worden war. Alec schlief noch. Wieder einmal nahm Hamish seine Tasche und begab sich auf die Suche nach einem freien Platz.

			Der einzige, den er finden konnte, war in dem eisigen Abteil, aus dem er zuvor geflüchtet war. Mit einem resignierten Seufzen holte er einen zweiten Pullover aus seiner Reisetasche, zog ihn über und versuchte zu schlafen.

			Irgendwo hinter Carlisle ging die Klimaanlage aus und die Heizung an. Hamish kam mit vor Müdigkeit brennenden Augen und stark schwitzend in London an.

			Als er aus dem Zug stieg, blickte er sich auf dem Bahnsteig um und lächelte zufrieden. Rory hatte seine Arbeit gut gemacht. Fünf Reporter und drei Fotografen scharten sich um den kleinen Alec, der voller Stolz seine Geschichte erzählte. Von Rory indes war keine Spur zu sehen.

			Hamish ging auf die Herrentoilette, wo er sich ein sauberes Hemd anzog, sich mit einem Elektrorasierer rasierte und anschließend seine Tasche in einem Schließfach verstaute, um sich dann auf die Suche nach einem Frühstück zu machen.

			Um zehn Uhr nahm er die District Line nach Chelsea und ging die King’s Road bis zur Flood Street, in der Captain Bartletts Tante, Mrs. Frobisher, ein Haus besaß.

			Die Luft fühlte sich warm an, und eine messingfarbene Sonne schien durch einen dünnen Wolkenschleier.

			Chalmers hatte versprochen, Mrs. Frobisher anzurufen und Hamishs Besuch anzukündigen.

			Mrs. Frobishers Haustür wurde von einem pummeligen Mädchen mit teigigem Gesicht geöffnet. Es trug ein schulterfreies T-Shirt, eine schwarze Balletthose und angestoßene Schuhe.

			»Guten Morgen«, sagte Hamish höflich. »Ich bin Police Constable Hamish Macbeth aus Lochdubh, und ich bin gekommen, um mit Mrs. Frobisher zu reden.«

			»Verzieh dich, Blödmann«, sagte das Mädchen und wollte die Tür wieder schließen.

			Hamish stellte einen Fuß dazwischen. »Wie kommt ein hübsches Geschöpf wie Sie dazu, solche hässlichen Worte zu benutzen?«

			»Sie will Sie nicht sehen.«

			»Miranda!«, unterbrach sie eine scharfe Stimme. »Wer ist das?«

			»Dieser Bulle, den Sie nicht sehen wollen«, rief das Mädchen über die Schulter.

			Eine Tür in dem Flur hinter ihr wurde geöffnet, und eine alte Frau, die sich auf einen Stock stützte, kam heraus. Ihr Haar war weiß und das Gesicht von Falten durchzogen.

			Sie linste um Miranda herum. »Sie sehen nicht aus wie ein Polizist«, bemerkte sie misstrauisch. »Ich habe einen Anruf aus Schottland erhalten, und es hieß, dass mich ein Officer besuchen wollte. Ich habe gleich gesagt, egal, wer es ist, ich möchte die Polizei nie wiedersehen.«

			»Das verstehe ich sehr gut«, erwiderte Hamish. »Und ich werde versuchen, nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen.«

			»Sie scheinen mir recht harmlos zu sein. Kommen Sie rein. Bring uns Kaffee, Miranda.«

			Das Mädchen zog schmollend ab und stieß dabei zu beiden Seiten des schmalen Flurs mit den massigen Schultern gegen die Wände.

			»Ihre Tochter?«, fragte Hamish.

			»Himmel, nein!«, antwortete Mrs. Frobisher, die in ein kleines Wohnzimmer im Erdgeschoss vorausging. »Ich bin viel zu alt, um eine Tochter in Mirandas Alter zu haben. Miranda ist mein Hausmädchen. Ich habe sie von einer Agentur. Die schicken mir sehr seltsame Mädchen. Andererseits wird heute wohl niemand, der alle Sinne beisammenhat, noch Hausmädchen sein wollen. Also, was wollen Sie eigentlich? Ich habe schon ohne Ende mit der Polizei über Peter geredet. Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen.«

			»Es hat eine neue Entwicklung gegeben.« Hamish erzählte ihr von dem Mord an Vera.

			»Heiliger!« Mrs. Frobisher sank in einen Sessel. »Wie furchtbar! Sind Sie sicher, dass es kein Selbstmord war? Ich hielt die Frau immer für labil.«

			»Ich denke, sie wurde von jemandem getötet, der ihr Kuchen mit Kakerlakengift gebacken hat«, sagte Hamish. »Der Tod ist zu scheußlich und kompliziert für einen Selbstmord.«

			»Ich bin ihr einmal begegnet«, erzählte Mrs. Frobisher. »Peter brachte sie mit hierher. Eine gierige Frau. Gierig nach Sex und Geld. Aber ich glaube zu wissen, wer diese Morde begangen hat. Das muss Diana Bryce sein.«

			»Und warum glauben Sie das?«

			Miranda stampfte mit einem Tablett ins Zimmer, auf dem eine Kaffeekanne und Tassen standen, knallte es auf den Tisch und polterte wieder hinaus.

			»Ich war nicht sicher, als ich von den Schüssen hörte, aber Gift? Das kann ich mir bei Diana sehr gut vorstellen. Sie hatte alle erdenklichen Ausbrüche, als Peter die Verlobung löste. Folgte ihm in einen Nachtklub und machte eine entsetzliche Szene. Er erzählte mir davon. Der arme Junge war sehr in Sorge, das sah man.«

			»Sie mochten Ihren Neffen sehr«, sagte Hamish behutsam.

			Mrs. Frobishers faltiges Gesicht knautschte sich wie das eines Babys, und für einen Moment dachte Hamish, dass sie anfangen würde zu weinen. Aber sie stemmte sich auf und schenkte zwei Tassen Kaffee ein.

			»Ja, ich mochte ihn sehr gern«, antwortete sie. »Er war nicht immer so wild und unvernünftig. Auf der Militärakademie in Sandhurst war er ziemlich gut und wie gemacht für eine Karriere beim Militär. Aber dauernd fand er neue Hobbys und ließ sie wieder fallen. Ich habe ihm oft gesagt, dass er mein Zuhause in einen Friedhof seiner aufgegebenen Hobbys verwandelte. Seine Briefmarkensammlung, seine Modellflugzeuge, seine Computer, seine Schnitzereien, seine … ach, so vieles.«

			»Wenn ich darf, würde ich die gern sehen«, sagte Hamish.

			»Seine Eltern starben, als er noch zur Schule ging.« Mrs. Frobisher blickte an Hamish vorbei, als schaute sie weit in die Vergangenheit. »Ich kümmerte mich um ihn. Eigene Kinder habe ich ja nicht. Aber nach der Militärakademie konnte ich ihn wirklich nicht mehr hierbehalten. Ich bin zu altmodisch, und er brachte ständig Mädchen mit nach Hause.«

			»Jessica Villiers?«

			»Nein. Er hat nicht mehr hier gewohnt, seit er ein junger Mann war. Und von ihr habe ich nie gehört.«

			»Die Helmsdales? Hat er mal von denen gesprochen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Geduldig zählte Hamish alle Namen der Hausgäste auf, doch Diana Bryce und Vera waren die einzigen, die die alte Dame kannte.

			Hamish lenkte das Gespräch auf allgemeinere Themen, da er hoffte, dass sie sich an noch etwas erinnern würde, das ihm einen brauchbaren Hinweis gab, wenn er sie zu Peter Bartlett zurücklenkte.

			Mrs. Frobisher wurde beständig lebendiger, während sie redeten, und Hamish vermutete, dass sie einsam war. Sie bat ihn, zum Mittagessen zu bleiben, obwohl es Miranda offensichtlich erzürnte.

			Sie beendeten gerade ein erbärmliches Mittagessen aus kalter Quiche und welkem Salat, als Mrs. Frobisher plötzlich sagte: »Jetzt fällt es mir wieder ein! Sie erwähnten den Namen Throgmorton. Sir Humphrey Throgmorton?«

			Hamish nickte.

			»Eben erinnere ich mich wieder an den Namen. Der Mann hat die Gefühle meines Neffen zutiefst verletzt. Peter war bei ihm zu Besuch. Zum Tee, glaube ich. Warten Sie mal. Jetzt weiß ich es wieder. Ja, der arme Peter zerbrach versehentlich eine Tasse und eine Untertasse, und Sir Humphrey machte deswegen nicht nur eine schreckliche Szene, sondern er schrieb auch an Peters befehlshabenden Colonel und beschwerte sich. Der Colonel mochte Peter nie, und das war ein Fest für ihn. Peter erzählte, der alte Mann nahm es als Vorwand, ihn schlimmer denn je niederzumachen. Peter sagte, Sir Humphrey sei ein verkappter Homosexueller und so rachsüchtig wie nur irgendwas. Können Sie sich vorstellen, dass jemand einen solchen Aufstand wegen ein bisschen altem Porzellan macht?«

			»Nein«, sagte Hamish, auch wenn er dachte, dass jeder Sammler unter diesen Umständen rotsähe.

			Mrs. Frobisher sah ihn fast schüchtern an. »Ich habe zwei Karten für Duchess Darling, die Nachmittagsvorstellung heute. Wegen Peters Tod möchte ich eigentlich niemanden bitten, mich zu begleiten, aber falls Sie Zeit hätten …?«

			Innerlich ächzte Hamish. Dieses Stück zu sehen würde ihn nur an Henry und damit unweigerlich an Priscilla erinnern. Solange er sich auf den Fall konzentrierte, gelang es ihm recht gut, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, und er wollte nicht, dass sie ihn vom Wesentlichen ablenkte.

			Doch je mehr Zeit er mit Mrs. Frobisher verbrachte, desto größer war die Chance, dass sie sich an mehr erinnerte.

			»Ich wäre entzückt«, antwortete er. »Darf ich vorher kurz jemanden anrufen?«

			»Selbstverständlich. Das Telefon steht auf dem Sekretär am Fenster. Ich gehe mich umziehen, während Sie telefonieren.«

			Hamish rief Rory Grant zu Hause an und hörte geduldig zu, wie der Reporter sich beschwerte, weil er ihn geweckt hatte.

			»Wann fängst du heute an zu arbeiten?«, fragte Hamish, als er endlich zu Wort kam.

			»Um sieben.«

			»Vielleicht gehe ich mit dir zum Büro. Ich möchte mir einige Zeitungsausschnitte ansehen.«

			»Ach, möchtest du das, ja? Es gibt keine Ausschnitte mehr. Alles ist heutzutage im Computer. Und was springt für mich dabei raus?«

			»Hintergrundinformationen zu den Morden.«

			»Okay. Willst du ins Büro kommen oder erst hier vorbeischauen?«

			»Ich weiß noch nicht, wie ich Zeit habe. Wenn ich bis sechs nicht bei dir bin, treffen wir uns im Büro.«

			Hamish fiel es schwer, sich auf das Stück zu konzentrieren. Er hatte das ungute Gefühl, dass es Henry irgendwie gelungen war, Priscilla von einer Erneuerung ihrer Verlobung zu überzeugen. Nach dem Stück entschied Hamish, mit Mrs. Frobisher zu ihr nach Hause zurückzukehren und ihr möglichst noch mehr Informationen zu entlocken.

			Die alte Dame stützte sich müde auf ihren Stock, doch ihre faltigen Wangen hatten eine rosige Farbe angenommen. Offensichtlich hatte sie den Ausflug genossen.

			Als sie in der Flood Street ankamen, sagte Hamish vorsichtig: »Ich halte Sie auch nicht mehr lange auf, Mrs. Frobisher, denn ich muss noch jemanden besuchen. Könnte ich vielleicht einige von Captain Bartletts Sachen sehen?«

			»Die verwahre ich alle in einem Zimmer oben. Und natürlich hat die Polizei sie schon durchgesehen.«

			Sie ging voraus ins Obergeschoss und schob eine Zimmertür auf. Wie Mrs. Frobisher gesagt hatte, handelte es sich bei dem Raum um einen Hobby-Friedhof. Von der Decke hingen Modellflugzeuge, auf einem Tisch lag eine Sammlung von Steinen und Fossilien. Auf einem Stuhl stapelten sich Briefmarkenalben.

			»Was ist das hier?«, fragte Hamish und steuerte auf eine kleine Porzellanvitrine in der Ecke zu. Sie enthielt mehrere zierliche Porzellanfiguren. »War das auch ein Hobby von ihm?«

			»Ja, er fing an, Porzellan bei Auktionen zu ersteigern, nachdem er bei Sir Humphrey gewesen war. Wie seltsam, dass ich Sir Humphrey bis heute vollkommen vergessen hatte! Peter hatte etwas von einer Elster. Seine Hobbys guckte er sich ausnahmslos von anderen ab. Er nahm sie auf, stürzte sich richtig hinein, dann wurde ihm langweilig, und er karrte mir alles zum Aufbewahren her.«

			»Ist es nicht ein kleines bisschen komisch«, fragte Hamish, während er die Porzellanteile betrachtete, »dass der Captain zum Porzellansammler wurde und trotzdem jeder dachte, er hätte absichtlich eine seltene Tasse und Untertasse zerbrochen?«

			»Falls er es wirklich absichtlich getan hat«, sagte Mrs. Frobisher. »Aber das ist schwer zu erklären. Ich glaube nicht, dass Peter das Gemüt eines Sammlers hatte, es sei denn, man will das Sammeln von anderer Leute Hobbys als solches bezeichnen. Die Porzellanphase dauerte nicht lange. Was haben Sie da?« Sie sah, dass Hamish ein zerfleddertes Manuskript in der Hand hielt.

			»Anscheinend Erinnerungen an sein Regiment«, antwortete Hamish. »Noch ein Steckenpferd?«

			»Das nehme ich an. Er hat hin und wieder geschrieben.«

			»Ach ja?«, murmelte Hamish nachdenklich. Er ging durch das Zimmer, sah sich alle Papiere an und las Briefe, bis Mrs. Frobisher ein Gähnen unterdrückte.

			»Dann mache ich mich mal lieber auf den Weg«, sagte Hamish. Er dankte ihr für das Mittagessen und das Theater und versprach, sie besuchen zu kommen, wenn er das nächste Mal in London war.

			Anschließend ging er zurück zum Sloane Square und fuhr mit der District Line nach Blackfriars, von wo aus er die Fleet Street hinunterging. Für einen Moment blieb er an der Ecke Ludgate Circus stehen und blickte an der wuchtigen St. Paul’s Cathedral hinauf.

			Bilder von unterschiedlichen Leuten, die mit dem Mord zusammenhingen, kreisten durch seinen Kopf, Fakten wirbelten durcheinander, bis das Kaleidoskop von Bruchstücken anhielt und sich zu einem Muster fügte.

			Aber er musste sich sicher sein.

			Also ging er schnell zu den Büros des Daily Chronicle.

			»Hast du getrunken?«, fragte Rory gereizt, als er nach oben zur Redaktion vorausging. Hamish nämlich bewegte sich wie ein Blinder, stieß gegen Wände und starrte mit eigenartig leerem Blick vor sich hin.

			»Nein«, antwortete Hamish. »Übrigens muss ich telefonieren.«

			»Und wie erkläre ich meinem Chefredakteur, dass du mein Telefon benutzt, wenn er nach oben kommt?«

			»Sag ihm, dass ich weiß, wer Bartlett und Vera Forbes-Grant umgebracht hat, und ich dich mitnehmen kann, damit du bei der Aufklärung dabei bist.«

			»Sicher?«

			Hamish wischte sich die klammen Hände an der Hose ab. »Ganz sicher. Ich brauche nur noch einen kleinen Beweis, und der ist ein Schuss ins Blaue.«

			»Dann mach schon, und falls der Nachrichtenchef sein Okay gibt, buche ich uns einen Flug.«

			Hamish rief auf Tommel Castle an und trug Jenkins auf, Mr. Chalmers ans Telefon zu holen.

			Der Superintendent meldete sich. »Sie hatten recht mit dem Kakerlakenpulver«, berichtete er. »Aber wir sind der Lösung des Falls noch keinen Schritt näher.«

			»Ich weiß, wer es war«, sagte Hamish.

			Chalmers hörte sich alles zunehmend verwundert an. »Das ist doch nur geraten!«, rief er aus. »Beweise, Junge, wo sind die Beweise? Es kommt nur in Büchern vor, dass der Schuldige zusammenbricht und alles gesteht.«

			»Ich brauche die Namen aller Journalisten, die direkt nach dem ersten Mord da waren und nicht geblieben sind«, sagte Hamish. »Ich bin in der Nachrichtenredaktion vom Daily Chronicle und warte hier auf Ihren Anruf.«

			»Denken Sie, einer von denen war ein Komplize?«

			»Ein ahnungsloser, ja«, antwortete Hamish. »Ich vermute mal, dass unser Täter einem von ihnen ein Päckchen gegeben hat, damit er es entweder für ihn aufbewahrt oder bei einer bestimmten Adresse abliefert.«

			»Aber kein Journalist wäre so naiv, oder?«

			»Oh doch, wäre er, wenn er dafür ein bisschen Hintergrundwissen bekommt und die Person ihm unschuldig erscheint.«

			»Ich habe das Gefühl, dass Sie sich etwas weit aus dem Fenster lehnen, Macbeth. Aber bleiben Sie da, bis ich Sie anrufe. Es könnte die ganze Nacht dauern, und falls es ein Londoner Journalist ist, hinter dem Sie her sind, muss ich Scotland Yard um Hilfe bitten.«

			Rory kam zurück und wirkte aufgekratzt. »Mein Gott, Hamish«, rief er, »wenn du das knackst, kann ich mich zwei Wochen lang besaufen. Was machen wir jetzt?«

			»Wir warten«, sagte Hamish.

			»Und beten.«

		


		
			Vierzehntes Kapitel

			Mir war, als rief es: Schlaft nicht mehr, Macbeth
Mordet den Schlaf!

			SHAKESPEARE

			Um Tommel Castle herum lag der Sommer im Sterben. Ein kühler Wind blies über die Moore, rüttelte an den Fenstern und jagte Rauchschwaden aus dem Kamin in den Salon.

			Sie waren alle zum Nachmittagstee versammelt, sogar Freddy Forbes-Grant, der aus dem Gefängnis entlassen worden war. Er hatte den Mord so beharrlich gestanden, weil er angenommen hatte, seine Frau hätte ihn begangen. Doch es gab nicht genügend Beweise, um ihn länger festzuhalten. Blair schwor, die Handschuhe wären nicht in Freddys Zimmer gewesen, als es erstmals durchsucht worden war, und Anderson und MacNab bestätigten es. Freddys Schnauzbart hing an den Enden nach unten, und insgesamt sah er hundeelend aus. Mary Halburton-Smythe schenkte mit ruhiger Hand Tee ein und versuchte, nicht daran zu denken, dass es anständiger von Freddy wäre, in seinem Zimmer zu trauern, statt hier unten wie ein Gespenst umherzuwandern.

			Priscilla glaubte, der Albtraum würde nie enden. Henry hatte sich entschuldigt. Er sagte, seine Eifersucht hätte ihn blind gemacht und er hätte erkennen müssen, dass Hamishs Interesse an ihr rein brüderlicher Natur war. Colonel Halburton-Smythe hatte ihn beiseitegenommen und ihm alles erklärt. So viel zu dem »Erwachsenengespräch« mit meinem Vater, dachte Priscilla erbittert. Sie trug wieder ihren Verlobungsring. Wie Hamish sie verachten würde! Sie fühlte sich gefangen, brachte jedoch auch nicht den Mut auf, die Sache mit Henry zu regeln, solange sich der Schatten des Mordes nicht gelichtet hatte. Es wäre einfacher, alles in London zu klären, wo die Dinge leichter und flüchtiger waren.

			Den Gästen war gesagt worden, dass sie am nächsten Tag wieder abreisen könnten, vorausgesetzt, sie fuhren nach Hause und verließen das Land nicht.

			»Kuchen?«, fragte Mrs. Halburton-Smythe munter und hielt Pruney einen Teller mit Mohnkuchen hin.

			Pruney wurde blass und verneinte stumm. Alle tranken ihren Tee in vorsichtigen kleinen Schlucken und beäugten einander misstrauisch.

			Dann ertönte das Poltern schwerer Stiefel, und aus der Diele waren Stimmen zu hören.

			»Nicht schon wieder!«, stöhnte Lady Helmsdale. »Ich habe so viele Aussagen gemacht, meine Fingerabdrücke nehmen lassen und zugesehen, wie Polizisten in meiner Unterwäsche wühlen. Am liebsten würde ich die alle erschießen.«

			Die Tür wurde geöffnet, und Chalmers kam herein. Ihm folgten Blair, Anderson und MacNab, die sich im Zimmer aufstellten. Schließlich erschien Hamish Macbeth und zuletzt eine kleinere, vierschrötige Ausgabe von ihm – Rory Grant.

			Priscilla fragte sich, ob Hamish krank war. Ein zarter Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, und seine Augen hatten einen harten, starren Ausdruck.

			»Legen Sie los, Macbeth«, sagte Chalmers leise.

			Hamish kennt den Mörder, dachte Priscilla panisch. Er hat nicht ein einziges Mal zur Teekanne gesehen!

			»Es ist ein schwieriger Fall«, sagte Hamish ruhig. »So viele von Ihnen hatten Grund, Bartlett tot sehen zu wollen. Aber nur einer von Ihnen brachte die Nerven, die Gewissenlosigkeit und die schiere Verschlagenheit auf, nicht bloß Bartlett zu ermorden, sondern auch Mrs. Forbes-Grant. Und einer von Ihnen hat außergewöhnliches Glück. Diese Verbrechen waren das Werk eines begabten Amateurs.«

			Er kramte in der Tasche seines Tweed-Sakkos, holte seinen Notizblock heraus und blickte auf die Seiten.

			Priscilla schaute sich im Raum um. Sämtliche Gesichter waren angespannt. Wer war es gewesen?

			»Bis gestern Abend war ich mir nicht ganz sicher, was die Identität des Mörders betrifft«, sagte Hamish.

			Diana rief schrill: »Sie wissen gar nichts! Sie haben keine Ahnung. Sie beobachten uns bloß, um zu sehen, ob irgendwer schuldig wirkt. Sie haben zu viele Filme geguckt, genau wie dieses blöde Hausmädchen.«

			»Nein«, erwiderte Hamish. »Ich weiß, wer es war. Sie waren es … Henry Withering.«

			Verblüfftes Schweigen trat ein.

			Dann sagte Henry amüsiert: »Das ist ja besser als Theater. Fahren Sie fort. Warum sollte ich denn bloß Bartlett umbringen?«

			»Weil Captain Peter Bartlett Duchess Darling geschrieben hat, nicht Sie.«

			»Blödsinn«, widersprach Henry ruhig. »Die Kritiken standen in allen Zeitungen. Das Stück ist ein Kassenschlager. Da hätte Bartlett doch etwas gesagt.«

			»Wahrscheinlich haben Sie den Titel leicht verändert. Und Captain Bartlett las nach eigener Aussage nur Rennzeitungen. Er wusste, dass Sie ein Erfolgsstück geschrieben hatten. Das hatte er gehört. Doch vor der Party, bei der ich war, wusste er nicht, dass es sein Stück war. Miss Smythe zitierte eine Zeile daraus, und Captain Bartlett sah äußerst amüsiert aus. Sie, Mr. Withering, waren sehr wütend und barsch und sagten Miss Smythe, sie solle den Mund halten. Und ich denke, es ist folgendermaßen passiert: Captain Bartletts Tante, Mrs. Frobisher, erzählte, dass der Captain das Wesen einer Elster hatte. Er übernahm immerzu die Leidenschaften und Hobbys anderer. Er fing sogar an, Porzellan zu sammeln, nachdem er bei Sir Humphrey Throgmorton gewesen war.«

			»Was?«, rief Sir Humphrey, den diese Enthüllung offenbar mehr schockierte als die Entlarvung des Mörders.

			»Er wohnte eine Zeit lang bei Ihnen, Henry Withering. Sie schrieben Theaterstücke, also beschloss er, ebenfalls eines zu schreiben. Sie stellten es so dar, dass Sie sich mit Duchess Darling ›auf das Niveau des Publikums herabgelassen‹ hätten. Wie Sie sagten, hatten Sie etwas Albernes und Banales geschrieben, weil die Theater im West End solche Stoffe wollen. Ich sah Ihr Stück in London, und erst hinterher dachte ich darüber nach. Derjenige, der dieses Stück schrieb, glaubte an jeden einzelnen albernen Satz. Und als ich es auch aus einem anderen Winkel betrachtete und die Persönlichkeit von Captain Bartlett berücksichtigte, ergab alles einen Sinn.«

			»Sie reden Unfug«, sagte Henry. Keiner wich vor ihm zurück, nicht einmal Priscilla. Es war nicht zu übersehen, dass auch die anderen im Raum glaubten, Hamish würde Unsinn reden.

			»Captain Bartlett ließ das Stück zurück, als er aus Ihrer Wohnung auszog, und Sie fanden es. Nach einiger Zeit ging Ihnen auf, dass es genau das sein könnte, was das Publikum will. Sie müssen es genossen haben, alle hinters Licht zu führen. Jedenfalls glaube ich, dass Captain Bartlett, der notorische Spieler und Schnorrer, Sie damit nach der Party konfrontierte. Wäre es ihm um den Ruhm gegangen, denke ich, er hätte Sie auf der Party vor den Gästen bloßgestellt – und damit sein Leben gerettet. Wahrscheinlich sagte er Ihnen, dass Sie den Ruhm behalten dürfen, solange Sie ihm das gesamte Geld geben. Doch etwas an Ihnen bereitete selbst dem dreisten Captain Sorge. Er erzählte mir, dass er sicher sei, jemand hätte es auf ihn abgesehen. Und um sich abzusichern, weihte er Vera Forbes-Grant ein. Miss Smythe hörte zufällig, wie Vera sagte: ›Das kannst du nicht gewesen sein. Ich glaube dir nicht. Nicht ausgerechnet du.‹«

			Hamish wandte sich zu Freddy. »Hatte Ihre Frau eigenes Geld, Mr. Forbes-Grant?«

			»Nein«, antwortete Freddy unglücklich. »Keinen Penny. Ich gab ihr ein großzügiges Taschengeld, aber nicht zu viel, weil sie mich sonst verlassen hätte. Sie hielt mich für dämlich und dachte, ich wüsste nichts von ihrer Affäre mit Bartlett. Ich wollte sie nicht verlieren. Ich habe sie geliebt!« Er begann, hilflos und jämmerlich zu weinen.

			»Ihre Frau mochte eine Schwäche für den Captain gehabt haben«, sagte Hamish, »doch sie liebte Geld mehr als irgendwen oder irgendwas sonst. Und nun wusste sie, was der Captain gewusst hatte. Henry war in der Nacht nach der Party wach, beobachtete und wartete. Vielleicht hatte er geplant, Bartlett zu folgen, wenn der Captain wie verabredet mit Mr. Pomfret losging. Vielleicht wollte er abwarten, bis sie sich trennten, Bartlett dann erschießen und die Schuld auf Mr. Pomfret schieben. Doch zufällig sah er, wie der Captain lange vor der vereinbarten Zeit loszog. Nachdem er alles so inszeniert hatte, dass es wie Selbstmord aussah, kehrte er zurück und ging ins Bett, überzeugt, dass man ihn nie überführen würde. Und er hatte das Glück auf seiner Seite, denn keiner sonst war wach gewesen, als der Captain aufgebrochen war. Dann erzählte Vera ihm, sie wisse, dass Bartlett der Autor des Stückes sei. Ich denke, Henry stimmte zu, sich ihr Schweigen zu erkaufen, während er auf seine Chance wartete. Wie beim ersten Mord lauerte er auf die richtige Gelegenheit und nutzte sie. Er nahm die Packung Kakerlakenpulver aus dem Schrank unter der Spüle in der Schulküche, schüttete das Pulver in eine Schüssel mit Kuchenteig und buk das Blech selbst. Es war ein leichtes Spiel. Alle wuselten umher, rührten Teig und stellten Kuchen in den Ofen.«

			»Aber Vera konnte Henry nicht verdächtigt haben«, rief Priscilla. »Sie glaubte, dass Freddy es war. Sie war so stolz auf ihn.«

			»Sie wollte glauben, dass es Freddy gewesen war. Das machte sie zu der Femme fatale, die sie immer sein wollte. Und es nahm ihr jede Angst vor Henry. Henry dürfte geleugnet haben, dass er Bartlett umgebracht hatte. Er hätte ja nicht gewollt, dass Vera das gleichfalls weiß. Womöglich hätte sie dann das Doppelte verlangt. Henry deponierte die Handschuhe in Freddys Zimmer. Ein billiger Trick, doch er funktionierte. Freddy dachte, dass Vera Bartlett ermordet hatte, und gestand.«

			Hamish ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. »Ich selbst habe eine Menge Gebäck zu dem Markt gefahren, aber auch andere Leute brachten Sachen hin. Henry und Priscilla kamen mit Mr. und Mrs. Wellington an, und auch sie hatten Schachteln mit Kuchen im Wagen. Für Henry war nichts weiter zu tun, als seine Schachtel herauszunehmen und zu den anderen Dingen zu packen, die er auf dem Markt kaufte.

			Ich glaube nicht mal, dass er Vera den Kuchen geben musste. Er kannte ja ihre Vorliebe für Süßes, daher brauchte er den Kuchen lediglich in ihr Zimmer zu stellen. Mit der Puppe über dem Bett hatte er nichts zu tun. Der Chief Superintendent weiß bereits, dass es sich dabei um einen besonders abscheulichen Streich von Jessica Villiers und Diana Bryce handelte.«

			Jessica fing an zu weinen, doch Diana blickte sich trotzig um.

			»Wegen eines Streichs können Sie uns nicht verhaften«, sagte sie. »Wir haben Peter nicht ermordet.«

			»Nein, das war Henry Withering«, pflichtete Hamish ihr bei.

			Henry lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er wirkte sehr entspannt und amüsiert. »Sie raten bloß, und das wissen Sie«, sagte er. »Sie haben nicht den Hauch eines Beweises.«

			Hamish ging in die Diele und kam mit einem großen Karton zurück. »Nachdem erkannt wurde, dass der vermeintliche Suizid von Bartlett ein Mord war, gaben Sie dieses Paket Charles French von den London Television News. Sie erzählten ihm, dass einige Kleidungsstücke darin wären, die Sie nicht bräuchten, und er möge das Paket am Empfang seines Senders in London abstellen, wo Sie es abholen würden, wenn Sie wieder dort wären. French dachte sich nichts dabei. Sie sind ein berühmter Theaterautor. Vielleicht gaben Sie ihm sogar ein paar Exklusiv-Informationen.«

			Hamish öffnete den Karton. »Hier drin«, sagte er, »haben wir das fehlende Reinigungsset aus der Waffenkammer sowie ein Paar dünne Plastikhandschuhe, wie Frauen sie benutzen, wenn sie sich die Haare tönen. Im Badezimmerschrank Ihres Zimmers befand sich noch einiges, was die vorherigen Gäste zurückgelassen hatten, einschließlich einem Haarfärbemittel. Außerdem ist hier ein Regenmantel voller Flecken von Waffenöl. Es war clever von Ihnen. Im Postamt hätte man es uns gesagt, wenn jemand von der Burg ein Paket aufgegeben hätte.« Er nickte Anderson und MacNab zu.

			»Augenblick mal«, rief Colonel Halburton-Smythe. »Sie können Mr. Withering nicht verhaften. Er ist der Verlobte meiner Tochter!«

			»Na gut«, sagte Henry. »Da Sie jetzt den Karton haben, ist es zwecklos, dass ich weiter etwas vorspiele. Aber warum konnte mir nicht irgendjemand anders als Sie auf die Schliche kommen, Macbeth? Von einem Dorftrottel überführt!« Er lachte bissig. »Doch es war genau so, wie Sie es beschrieben haben. Peter wohnte bei mir. Und Sie haben recht, dass er sich die Leidenschaften anderer Leute aneignete. Ich arbeitete an einem Stück, Animal Firm, und er sagte, dass er nie ins Theater gehe, weil man dort keine lustigen Stücke mehr sehe. Dann verkündete er, dass er eines schreiben würde. Gott, habe ich gelacht! Aber er besaß eine verblüffende Energie und kam ohne Schlaf aus. Er arbeitete Tag und Nacht. Bevor er es jemandem schicken konnte, fing er allerdings mal wieder an, irgendeinem Mädchen nachzusteigen, den Namen weiß ich nicht mehr. Er vergaß das Stück. Jedenfalls zahlte er keine Miete, und ich warf ihn raus. Eines Abends fiel mir sein Stück in die Hände, nachdem Animal Firm, das Beste, was ich je geschrieben habe, vom National Theatre abgelehnt worden war. Peters Stück war so furchtbar, einfach unbeschreiblich. Ich wollte es schon wegwerfen, als mir plötzlich die Idee kam, dass ich es ein bisschen aufpolieren und den Titel ändern könnte. Dann könnte es den Peter Bartletts dieser Welt gefallen, die ja nichts wollen, was ihren Grips anstrengt, dachte ich. Ich gab es dem Impresario, der entschied, alles teuer aufzumotzen und einige der berühmten Lords und Ladys wieder auf die Bühne zu bringen. Als das Stück einschlug, dachte ich mir, dass ich Peter lieber auszahle, doch ich konnte ihn nicht finden. Ich wusste nicht, dass er wieder zurück zur Army gegangen war. Dann kam die ganze Publicity, und als Peter sich nicht meldete, wähnte ich mich sicher. Der Titel war ein anderer, und ein ganzer Teil der Dialoge war von mir – oder zumindest von mir verbessert.«

			Withering seufzte. »Als ich ihn hier sah, wurde mir schlecht. Aber ich erkannte auch schnell, dass er nichts ahnte. Er war seit ewigen Zeiten nicht mehr im Theater gewesen. Dann fing Pruney an, aus dem Stück zu zitieren. In der Nacht kam Peter in mein Zimmer. Ich sagte ihm, dass er nicht beweisen könne, das Stück geschrieben zu haben. Aber er drohte, ein paar alte Freunde ausfindig zu machen, denen er seinerzeit davon erzählt hatte. Er kündigte an, für ausreichend Wirbel zu sorgen, um wenigstens Zweifel an der Autorenschaft aufkeimen zu lassen. Dann meinte er, ich könnte den Ruhm haben, wenn er das Geld bekam – das gesamte Geld. Ich stimmte zu, doch mir war klar, dass ich ihn umbringen musste. Früher oder später würde er es jemandem erzählen. Er war stolz, dass sein Stück aufgeführt wurde, und fand es irrsinnig witzig. Lange hätte er es garantiert nicht für sich behalten, nicht bei den Mengen, die er trank.« Henry verstummte. Anderson und MacNab gingen auf ihn zu, blieben jedoch stehen, als er wieder zu reden begann.

			»Ich hatte nicht geplant, ihn zu erschießen. Nicht gleich. Ich blieb die ganze Nacht auf und beobachtete seine Zimmertür. Ich sah Vera hineingehen und Pruney lauschen, konnte aber nicht näher herangehen, um zu hören, was gesagt wurde. Ich dachte, wenn er rauskommt, um auf die Jagd zu gehen, stoße ich ihn die Treppe runter oder so etwas. Fast wäre ich eingeschlafen. Ich schlief schon beinahe, als er in seinen Jagdsachen herauskam. Der Rest war so, wie Sie es beschrieben haben. Ich packte schnell die Putzsachen und den Regenmantel in den Karton und versteckte ihn im Gebüsch hinter einer der Säulen vorn am Tor. Ich wusste, dass ich den Karton würde verschwinden lassen müssen, ehe ihn die Polizei doch noch fand. Komisch, hätte ich einfach meine Fingerabdrücke von allem abgewischt und es weggeworfen … Aber man kann ja nicht an alles denken.« 

			Henry lächelte schmierig. »Ich gab das Paket diesem Journalisten. Er fand daran überhaupt nichts merkwürdig. Die ganze Zeit hatte ich Glück. Ja, Vera erpresste mich. Ich musste mit ihr schlafen, um sie zu überzeugen, dass ich eine sanfte, liebevolle Seele war und kein Mörder. Ich versprach, sie zu bezahlen, damit sie nichts von dem Stück erzählt. Aber natürlich musste ich sie auch loswerden.« Er drehte sich in seinem Sessel zu Priscilla, die nun doch vor ihm zurückwich. »Jede Publicity ist gute Publicity. Stimmt’s nicht, Liebling?« Als Anderson und MacNab sich zu beiden Seiten Henrys aufstellten, erhob er sich. »Sie sollten Ihre dummen Gesichter sehen«, sagte er und fing an zu lachen. Er lachte noch, als er aus dem Salon geführt wurde.

			Der Prozess gegen Henry Withering, über den weidlich in den Medien berichtet wurde, war endlich vorbei. Priscilla Halburton-Smythe, die sich nicht entscheiden konnte, zu ihrem Job nach London zurückzukehren, entschied sich, auf Tommel Castle zu bleiben. Der Winter hielt in den Bergen von Sutherland Einzug.

			Colonel und Mrs. Halburton-Smythe waren entsetzt und erschüttert gewesen, als Henry Withering verhaftet wurde. Und der Schock hatte ihre Haltung zu ihrer Tochter um nichts gebessert. Der furchtbare Gedanke, was ihr hätte widerfahren können, bewirkte, dass sie Priscilla erst recht wie ein zartes Pflänzchen behandelten. Sie flehten sie an, nicht wieder nach London zu gehen, sondern in Sutherland zu bleiben, wo sie »sicher« vor zweifelhaften Verehrern wie Henry wäre.

			Als sie schließlich sagten, sie hätten Jeremy Pomfret zum Dinner eingeladen, und offensichtlich wurde, dass sie nun ihn als möglichen Schwiegersohn in Betracht zogen, entschied Priscilla, doch lieber nach London zu fliehen.

			Jeremy, der geschworen hatte, nie wieder nach Tommel Castle zu kommen, hatte die Einladung trotzdem angenommen. Ihm hatte der Presserummel um den Mordprozess gefallen, da er auf einmal sehr oft sein Foto in den Zeitungen sah, und seither barg die kalte Burg für ihn einen gewissen Glamour. Es war ein schwacher Trost für Priscilla, dass sich selbiger Glamour in Pomfrets Augen nicht auf ihre Person zu übertragen schien. Sie hatte Hamish nicht mehr gesehen, seit Henry des Mordes angeklagt worden war. Ihre Eltern waren unsinnigerweise wütend auf Hamish und gaben ihm die Schuld dafür, dass ihr Heim zu fragwürdiger Berühmtheit gelangt war.

			Priscilla dachte, dass Hamish nach Strathbane gegangen sein könnte, denn gewiss würde die Aufklärung zweier Morde genügen, um einen Dorf-Constable prompt zu befördern. Umso überraschter war sie, eines Morgens Jenkins klagen zu hören, dass Hamish Macbeth mit jedem Tag fauler und unverschämter werde.

			Auf einmal wollte Priscilla ihn sehen, über die Morde sprechen, sich so viel wie möglich darüber von der Seele reden, denn auf Tommel Castle war das Thema tabu.

			Sie fuhr hinunter nach Lochdubh. Unter ihren Autoreifen hörte sie das Knirschen vereister Pfützen, und die schneebedeckten Berggipfel glitzerten vor einem blassblauen Himmel.

			Die Polizeistation sah verwaist aus, und für einen Moment dachte Priscilla, Jenkins hätte sich geirrt und Hamish wäre doch fort.

			Sie ging um das Haus herum. Dort stieg Hamish gerade von der Weide zurück über den Zaun in seinen Garten. Er hatte zwei leere Futtertröge in den Händen. Sein rotes Haar leuchtete im Sonnenschein, und seine hochgewachsene, schlaksige Gestalt hatte etwas Beruhigendes und Sicheres.

			Er blieb zunächst stehen und sah Priscilla an; dann kam er auf sie zu.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie jemals wieder mit mir reden«, sagte er.

			Priscilla lächelte. »Ich war traurig und geschockt, Hamish. Aber darüber bin ich inzwischen hinweg. Ich überlege, nächste Woche wieder nach London zu fahren.«

			»Ah, zurück zum alten Job?«

			»Nein, den habe ich aufgegeben. Es war eine doofe Stelle und unglaublich schlecht bezahlt. Vielleicht besuche ich noch einen Kurs – Computer oder so.«

			»Kommen Sie mit in die Küche, und ich brühe uns einen Tee auf.«

			Priscilla folgte Hamish und setzte sich an den Küchentisch. Towser legte den Kopf auf ihren Schoß und blickte hingebungsvoll zu ihr auf.

			»Ich hatte gedacht, dass Sie befördert worden wären«, sagte Priscilla, streichelte Towsers Kopf und beobachtete, wie Hamish die Teesachen aus dem Schrank holte.

			»Haben Sie es nicht gehört?«, fragte Hamish. »Der arme Mr. Chalmers ist an einem Herzinfarkt gestorben. Blair strich die Lorbeeren für alles ein. Haben Sie die Prozessberichte in den Zeitungen nicht gelesen?«

			»Mutter und Vater hatten das Personal angewiesen, die Zeitungen abzubestellen«, antwortete Priscilla. »Und ich war nicht als Zeugin geladen.«

			»Ich dachte, Jeremy Pomfret hätte es Ihnen vielleicht erzählt«, sagte Hamish und sah sie prüfend an.

			»Jessie hat getratscht.«

			»Für mich hörte es sich an, als würden Sie schon bald Mrs. Pomfret sein.«

			»Lassen Sie uns nicht über Jeremy reden. Hat keiner der beiden Detectives erzählt, dass Sie es waren, der die Morde aufgeklärt hat?«

			»Nein. Die müssen ja mit Blair zusammenarbeiten.«

			»Aber Rory Grant schrieb doch eine dramatische Exklusivstory darüber, wie Sie den Fall gelöst haben.«

			»Die war tatsächlich exklusiv. Die anderen Zeitungen, und einige von ihnen haben eine viel höhere Auflage, brachten Blairs Version. Und keiner durfte vor Prozessende etwas berichten. Da war der Fall ja noch anhängig. Danach war Chalmers tot. In gewisser Weise bin ich froh, dass es so gekommen ist, denn mir gefällt es hier.«

			»Ja.« Nicht zum ersten Mal fragte Priscilla sich, warum Hamishs kleine, vollgestellte Polizeistation so viel sicherer, gemütlicher und einladender wirkte als Tommel Castle.

			Er stellte ihr einen Teebecher hin. »Nehmen Sie den mit ins Wohnzimmer«, sagte er. »Ich habe ein bisschen renoviert.«

			Priscilla ging durch ins Wohnzimmer, wo sie an der Tür stehen blieb und sich umsah. Auf dem Boden lag ein neuer Teppich in einem warmen Rotton. Die Wände waren frisch tapeziert, und zwei schöne Sessel mit Chintz-Bezug standen vor dem Kamin.

			»Das ist hübsch, Hamish«, sagte sie. »Wie konnten Sie sich das alles leisten? Ich weiß doch, dass Sie jeden Penny nach Hause schicken.«

			Hamish grinste. »Ich hatte mir einen kleinen Betrag von dem Moorhuhn-Geld abgezweigt.«

			»Dem Moorhuhn-Geld?«

			»Ja, das war am Morgen des Mordes. Ich fand Angus, den Wilderer, sturzbetrunken unten am Hafen mit einem Paar Moorhühner in seiner Tasche. Das wollte ich Ihrem Vater zurückbringen. Tja, und dann kam der Mord und alles. Dieser Hubschrauber stand bereit, und nachdem ich die Aussage des Piloten aufgenommen hatte, fiel mir ein, dass Captain Bartlett erzählt hatte, der Pilot hätte Weisung, ihm zweitausend Pfund für das erste Paar zu geben. Also bin ich zu meinem Wagen, wo ich Angus’ Vögel gelassen hatte, und gab sie dem Piloten.«

			Er strahlte Priscilla stolz an.

			Sie stellte vorsichtig ihre Tasse ab. »Ein Mann wurde erschossen, seine Brust halb weggeblasen«, sagte sie zittrig. »Und alles, woran Sie denken können, Sie … Schmarotzer, ist, es zu Ihrem Vorteil zu nutzen!« Sie drehte sich um und rannte aus dem Haus. 

			Einen Moment lang stand Hamish entgeistert da und starrte auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.

			Dann sprintete er Priscilla nach aus dem Haus in den Vorgarten.

			Sie stand bei ihrem Wagen, hatte den Kopf auf das Dach gelehnt, und ihre Schultern bebten.

			Langsam näherte Hamish sich ihr. »Nehmen Sie es nicht so schwer«, bat er sie. »Ich bin schließlich nicht der Mörder.«

			Sie drehte sich zu ihm und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

			»Priscilla«, sagte Hamish misstrauisch. »Kann es sein, dass Sie lachen?« Er hob ihr Kinn an.

			»Oh, Hamish«, kicherte sie. »Sie sind der furchtbarste Mann, den ich kenne.«

			Hamish verdrehte die Augen. »Hast du das gehört?«, rief er einer vorbeifliegenden Möwe zu. »Sie, die sich mit Verbrechern verlobt, sagt dem Vertreter von Recht und Ordnung in Lochdubh, er sei furchtbar! Kommen Sie wieder rein, Priscilla, und ich bereite uns etwas zu essen zu.«

			»Was? Moorhuhn?«, fragte Priscilla immer noch kichernd.

			»Na, schauen wir mal, was ich noch dahabe.«

			Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie zurück zur Polizeistation, schob sie sanft ins Haus und schloss die Tür fest hinter ihnen, um die kalte Welt auszusperren.
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